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Hermann Hornung 


Der Heffelberg, der heilige Berg der Franken 


W. ift der Rieskeſſel im bayeriſchen 
Kreis Schwaben, das Überbleibjel eines vor 
Millionen von Jahren erfolgten Vulkanausbruches, 
die einſtigen Ränder des Exploſionsſchlotes ſind 
heute noch deutlich ſichtbar. Dieſer Keſſel ift aus- 
gefüllt mit fruchtbarſtem Boden, der ſchon vor 
Jahrtauſenden Siedlern das beſte Ackerland bot. 
So konnte der verdiente Vorgeſchichtsforſcher 
Pharmazierat Dr. Frickhinger- Nördlingen in 
jahrzehntelanger Forſchungsarbeit eine fort- 
laufende Beſiedlung von der Fungſteinzeit bis 
zur Gegenwart feſtſtellen. 

Weniger bekannt iſt das nördlich davon gelegene 
Keupergebiet rings um den Heſſelberg (Abb. 1), 
der als „Zeugenberg“, losgetrennt von dem Fränti- 
ſchen Jura, zu dem er gehört, nicht nur geologiſch zu 
den intereſſanteſten Bergen unſeres großdeutſchen 
Vaterlandes zählt. Jeder Beſucher, der bei klarer 
Sicht von der Höhe dieſes Berges über weiteſte 
Strecken des anmutigen fränkiſchen Landes mit 
Hunderten lieblicher Frankendörfer blicken kann, 
iſt entzückt und wird den Bann, in den ihn dieſer 
„Heilige Berg der Franken“, wie ihn unſer Führer 
genannt hat, ſchlägt, nie wieder los. Bei klarer 
Sicht, zumeiſt in den Monaten Januar und Fe- 
bruar, kann man bei Föhnſtimmung fogar mit un- 
bewehrtem Auge die Alpenkette ſehen und deutlich 
z. B. bei der Zugſpitze Geſteinsmaſſiv und Schnee- 
flächen unterſcheiden. 689 m erhebt fich der Hefjel- 
berg, der höchſte Berg Frankens, über dem Meeres- 
ſpiegel, in einer Länge von nahezu 3 km dehnt er 
fich aus, weithin die Gegend beherrſchend. „Oeßel- 
berg“ wird er in den älteſten uns bekannten Ur- 
kunden des 15. Jahrhunderts genannt, das be- 
deutet wohl Inſelberg, iſt doch „der Eindruck des 
Heſſelberges, ganz gleich ob man ihn vom Tal aus 
beſchaut oder ob man auf ihm den herrlichen 
Rundblick genießt, wirklich der einer Inſel“. 

Wer nun den Berg erſtiegen hat und über ſeine 
nur ſpärlichen Grasflächen, die großen Schaf- 
herden von drei Dörfern Weideland bieten, wan- 
dert, dem fällt ſogleich die gewaltige Wallanlage, 
die den Berg überall an ſeinen Rändern umſäumt, 
auf. Am beſten iſt ſie auf dem öſtlichen Teil des 
Berges, der ſog. Oſterwieſe, einem geradezu 
muſtergültigen Kundgebungsplatz, erhalten (ſiehe 
Lageplan Abb. 2). Er wird an der ſchmalſten 
Stelle des Berges von einem gewaltigen Erdwerk 
von rechteckiger Grundfläche abgeſchloſſen, ſetzt 
fich aber nach Weiten fort zum fog. Hohen Heffel- 
berg, der höchſten Erhebung, die zwei viereckige 
Umwallungen trägt, wahrſcheinlich erft aus der 
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Zeit der großen Keltenzüge ſtammend. Verfolgen 
wir den Wall bis zum Weſtende des Berges, ſo 
ſehen wir ihn leider vielfach durch die in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wahllos angelegten 
Steinbrüche immer wieder unterbrochen, d. h. 
zerſtört. Heute ſind all dieſe Steinbrüche auf dem 
Berg ſtillgelegt. Beſonders ſtörend wirkt im Süd- 
oſten der Oſterwieſe der größe „Nöckinger Stein- 
bruch“, bei deſſen Ausbeutung ein Teil des Walles 
zerſtört wurde. Dabei konnten ſchon vor Fahr- 
zehnten febr ſchöne Funde vom Ende der Bronge- 
zeit geborgen werden (1200-800 v. d. Btr. — fog. 
Arnenfelderſtufe). Das ſchönſte Stück, ein vor- 
züglich gearbeitetes Griffzungenſchwert, kam 
durch Ankauf aus Privatbeſitz in das Ottinger 
Heimatmuſeum, viele andere Stücke gingen ver- 
loren, nur wenige wurden der Sammlung des 
Hiſtoriſchen Vereins von Mittelfranken in Ansbach 
übergeben. 

Immer wieder kamen gelegentlich wichtige 
Bronzeſtücke zum Vorſchein, ſo im Jahre 1926 in 
einem Tongefäß in nächſter Nähe des Hefjelberg- 
hauſes, der einzigen heutigen Wohnſtätte auf dem 
Berg, eine Bronzeſichel, ein mittelſtändiges Lap- 
penbeil und ein Bronzeledermeſſer mit ſehr fein- 
gearbeitetem durchbrochenem Griff. Im Fahre 
1936 wurden zum erſtenmal auf dem Berg plan- 
mäßige Grabungen vorgenommen und zwar im 
Auftrage des Gauleiters, des Frankenführers 
Julius Streicher. Im Juni 1958 wurden ſie 
dann von Reichsleiter Roſenberg für reichs- 
wichtig erklärt und unter ſeinen Schutz geſtellt. 

Südlich der öſtlichen keltiſchen Vierecksſchanze 
wurde der Spaten angeſetzt. Dort vermutete und 
fand man auch die zu Beginn des 18. Jahrhun- 
derts eingeſtürzte, der Örtlichkeit nach bis zur 
Grabung nicht mehr feſtſtellbare „Gutmanns- 
höhle“. Dem Chroniſten zufolge hatte ſie im 
Dreißigjährigen Kriege als Zuflucht gedient und 
ſoll ſo groß geweſen ſein, daß „eine Kompagnie 
Soldaten darin Platz fand“. Bei ihrer Frei— 
legung, — leider konnte ſie wegen Einſturzgefahr 
nicht erhalten werden, ſondern wurde mit dem 
Schutt wieder zugefüllt — konnten eine geradezu 
vorbildlich gearbeitete Bronzelanzenſpitze ſamt dem 
Werkzeug eines Bronzegießers, einem Bronzeziſe— 
lierſtichel, geborgen werden (Abb. 9). Vor der Höhle 
wurden hinter dem Wall, einer mauerähnlichen 
Steinaufſchüttung, zwei ſpätbronzezeitliche Sied- 
lungsſtätten aufgedeckt mit erhaltener Herdſtelle 
und einer Anzahl zerbrochener Gefäße, die faſt 
ſämtlich wiederhergeſtellt werden konnten. Neben 


ABB. I. DER HESSELBERG 


der einen Wohnſtätte fand ſich eine Abfallgrube 
mit ſehr vielen Tierknochen. Nun erhob ſich die 
Frage nach der Werkſtätte, in der dieſe ſchönen 
Bronzen gearbeitet, dieſe Tongefäße geformt und 
gebrannt worden waren. Eine Beſiedlung des 
Heſſelberges am Ende der Bronzezeit ſtand ja feſt, 
wie aber ſah es mit der Beſiedlung der großen 
Oſterwieſe, dem günſtigſten Siedlungsgelände, 
aus? 

Die alljährlichen Vorbereitungen des Franken- 
tages, der machtvollen Kundgebung des Franken- 
volkes zur Zeit der Sommerſonnenwende, wo 
mehr als 100000 Franken und Schwaben auf der 
Oſterwieſe zuſammenſtrömen und den richtung- 
weiſenden Worten unſeres Frankenführers lau- 
ſchen, gaben einen Fingerzeig, wo auf dieſer 
Rieſenfläche der Spaten angeſetzt werden müßte: 
beim Graben von Pfoſtenlöchern für die großen 
Zelte, die anläßlich dieſer Rieſenkundgebung auf- 
geſtellt werden, fanden fich hartgebrannte Ton- 
broden mit ebenen Flächen. Sie konnten unmög- 
lich von Gefäßen herrühren; vielmehr vermutete 
ich bei ihrem Auffinden an dieſer Stelle eine vor- 
geſchichtliche Töpferwerkſtätte, alſo das, was 
ich geſucht hatte. Ohne genaue Unterfuchung des 
Erdaushubs wäre dieſe Entdeckung nie gemacht 
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in der Mitte die Osterwiese 


worden! Bei den mit eingehendſten Beobachtungen 
in den Jahren 1957 und 1958 durchgeführten 
Grabungen konnte tatſächlich eine bronzezeitliche 
Töpferwerkſtätte freigelegt werden mit einem 
Brennofen (Abb. 5) aus dem Ende der Bronze- 
zeit und den Reiten eines älteren aus der mittleren 
Stufe dieſes Kulturabſchnittes. Es fand ſich eine 
große runde Tonplatte von einem Qurchmeſſer von 
1,20 m mit einem zungenartigen Fortſatz, der 
Feuerungsſtelle. Nun erhob fich die Frage: han- 
delte es ſich hier um den Reit eines Backofens oder 
eines Töpferbrennofens? Die Klärung dieſer Frage 
ließ nicht lange auf ſich warten: in der nächſten 
Umgebung des jüngeren Brennofens konnte eine 
große Anzahl von Gefäßen (Abb. 5 u. 7) — große 
Kragenhalsurnen für die Aufnahme von Leichen- 
brand, Henkelkrüge, Taſſen, Schüſſeln, Schalen- 
gefäße, kleinſte Gefäße mit Spitzboden, Gefäßchen 
als Kinderſpielzeug u. a. m. — geborgen werden. 

Ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der 
Feſtſtellung iſt der: bei dieſen mehr als 60 beim 
Brennen wohlgelungenen Gefäßen fanden ſich 
auch Bruchſtücke von ſolchen, die durch Fehl- 
brand unbrauchbar geworden waren. Endlich 
wird die angeführte Behauptung noch durch die 
Tatſache geſtützt, daß es fich bei den wenigſten Ge- 
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fäßen um die übliche weniger jorgfältig gearbeitete 
Gebrauchskeramik, ſondern um ſehr gut gearbei- 
tete und geglättete, zum Teil graphitierte Ware, 
wie fie meiſt bei Grabbeigaben vorkommt, han- 
delt. Ein beſonders reizendes Stück iſt ein kleines 
gedrungenes Gefäß, das an der Bauchwandung 
einen durchbohrten Saugzapfen aufweiſt: alſo 
ein Sauggefäß für kleine Kinder, derartige 
Stücke ſind uns auch von der ſpätbronzezeitlichen 
Waſſerburg Buchau im oberſchwäbiſchen Feder- 
ſeemoor aus den Grabungen Profeſſor Reinerths 
bekannt geworden. Die Gefäße ſind zum Teil 
ſchön verziert mit geometriſchen Linien, Wolfs- 
zahnornamenten, Gittermuſtern uſw., zum Teil 
waren die Vertiefungen weiß ausgefüllt geweſen, 
größtenteils Verzierungen, wie fie zur ausgehen- 
den Bronzezeit gang und gäbe find. In der näch- 
ſten Amgebung des älteren Brennofens, von dem 
nur Reſte ſich fanden, lagen Gefäßſcherben der 
vorhergehenden Stufe. 

Im Bereich der Töpferwerkſtätte fand ſich auch 
eine Anzahl von Töpferwerkzeugen. Hierbei 
muß natürlich berückſichtigt werden, daß der größte 
Teil der Handwerkszeuge aus vergänglichem Wert- 
ſtoff hergeſtellt war und in den ſeltenſten Fällen 
erhalten iſt. So fanden ſich mehrere Glättſteine, 
einer aus Hämatit (Bluteiſenſtein). Dieſe Steine 
dienten zum Polieren und Glätten der frifchge- 
formten Tongefäße vor dem Trocknen in der Luft 
und dem Brennen im Brennofen. Weiter fanden 
ſich eine Anzahl von Gravierſticheln aus Knochen 
und Bronze (Abb. 8) zum Anbringen und Ver- 
tiefen der Gefäßverzierungen. Ein merkwürdiges 
Stück ſtellt eine aus einer tieriſchen Schädeldecke 
hergeſtellte ganz flache Knochenſcheibe dar. Sie 
trägt eine ſehr ſorgfältig eingetiefte Verzierung 
von konzentriſchen Kreiſen und ein Zickzackmuſter 
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(Abb. 1). Entſprechend einem ähnlichen Fund 
aus der Waſſerburg Buchau mag fie als Schmuck- 
ſcheibe gedient haben. Die gleichen Verzierungen 
treten immer wieder auf Gefäßen auf. Ein be- 
ſonders ſchönes Kunſtwerk aus der Hand unſeres 
bronzezeitlichen Töpfers ift ein vollſtändig erhal- 
tener Brotſtempel aus Ton (Abb. 4 und 4a) 
von rotbrauner Farbe. Bruchſtücke von drei wei- 
teren fanden ſich an verſchiedenen Stellen der 
Werkſtätte. Es handelt fich um 1 em dicke, kreis- 
runde Scheiben von durchſchnittlich 6,5 em Durch- 
meſſer, die auf der Unterſeite eingetiefte Verzie- 
rungen, beſtehend aus konzentriſchen Kreiſen und 
gleichmäßig angeordneten Punkten — ohne Zwei- 
fel ein Sonnenmotiv — tragen, auf der Oberſeite 
einen Tongriff. Ahnliche Stücke, ebenfalls mit 
Sonnenmotivverzierung, hat Profeſſor Reinerth 
in der ſpätbronzezeitlichen Siedlung der Waffer- 
burg Buchau gefunden (zu ſehen in der Sammlung 
in Buchau und in der des Argeſchichtlichen Initi- 
tuts in Tübingen). Sie dienten wahrſcheinlich 
brauchtumsmäßigen Zwecken. Vielleicht ſtellte die 
Stempelung der friſchgeformten Brote mit der- 
artigen Stempeln eine „heilige“ Handlung dar. 
Von Bauern der Heſſelberggegend erfuhr ich, daß 
da und dort derartige Stempel aus Metall noch 
verwendet werden, aljo ein Fortleben eines ur- 
alten Volksbrauches, deſſen urſprünglicher Sinn 
heute nicht mehr verſtanden wird. 

Ein Glanzſtück unter den Funden aus der 
Töpferwerkſtätte bildet ferner ein jpg. „Feuer- 
bock“ aus Ton (Abb. 6), mondſichelartig geformt mit 
Standfuß. Der obere Durchmeſſer beträgt von 
Spitze zu Spitze 17 cm, Geſamthöhe 15 em. Das 
Tongebilde trägt auf der Schauſeite eine ſehr 
gefällige Strich- und Punktverzierung. Die Ver- 
wendung als Feuerbock, alſo je einer rechts und 


links der Herdſtelle zum 
lockeren Auflegen des 
Brennholzes gedacht, 
beſtreite ich; denn ein- 
mal wäre die Perzie- 
rung eines ſolchen Ge- 
rätes abwegig und zum 
anderen wären ſolche 
Gebilde ſchon nach tur- 
zer Benützung durch das 
Herdfeuer zerſtört wor- 
den. Ich halte fie eben- 
fo wie die vorhin be- 
ſchriebenen „Brotſtem- 
pel“ für Geräte, die 
irgendwie ſinnbildͤhaft 
mit dem Brauchtum zu- 
ſammenhängen, wenn 
auch ihre Verwendung 
im einzelnen noch nicht 
geklärt iſt. 

Endlich ſei noch ein 
wichtiges Beweisſtück 
dafür, daß wir es mit 
einer Töpferwerkſtätte 
zu tun haben, ange- 
führt: an zwei Stellen ſahen wir wiederum 
Spuren der ſchaffenden Hand des Töpfers. An 
einer fand man nämlich einen größeren, von allen 
ſteinigen Beſtandteilen gereinigten, alfo für den 
Gebrauch fertigen Tonvorrat vor, an einer an- 
deren einen Haufen der aus dem vom Tal herauf- 
geholten Ton ausgeſchiedenen kleinen und größeren 
Steine und harten Beſtandteile. 

Die Weiterarbeit auf dem 500 qm großen Aus- 
grabungsgelände des Jahres 1958 führte zu einer 
zweiten wichtigen Entdeckung, nämlich zur Frei- 
legung einer Bronzegießerwerkſtätte der 
gleichen Zeitſtufe. Das geht aus dem Befund und 
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den Fundſtücken ein- 
wandfrei hervor. Denn 
hier häuften ſich auf 
einer ganz beſtimmten 
Fläche die Bronzegegen- 
ſtände, ſowohl fertige 
Stücke wie auch zer- 
brochene, zum Um- 
gießen beſtimmte. Unter 
dieſer Bruchbronze fan- 
den ſich Stücke von 
Schwertern, Sicheln, 
Lanzen- und Pfeil- 
ſpitzen, von Nadeln und 
Meſſern, von Bronge- 
blechgefäßen uſw. Unter 
den beſonders gut- 
erhaltenen Stücken fal- 
len mehrere Dutzend 
ganz prachtvoll gear- 
beiteter Schmucknadeln 
auf wie Hakennadeln, 

Spiralkopfnadeln, 
Kugelkopfnadeln, ferner 
ſolche mit kleinem, meiſt 
ſehr fein geriefeltem 
Kopf, meiſt Spätformen (Abb. 10 u. 11). Für den 
Fiſchfang in der febr fiſchreichen ſüdlich des Hefjel- 
berges fließenden Wörnitz fertigte der Bronzegießer 
Angelhaken in allen Größen, noch ohne Widerhaken. 
Die Fundſtelle des Bronzegießers lieferte weiter 
neben ſonſtigen Bronzegeräten und waffen auch 
Meſſer, Pfeilſpitzen und zwar ſowohl die älteren 
Formen mit Dorn als auch die jüngeren mit Tülle, 
ja einzelne mit ſeitlichem Oornfortſatz an der Tülle, 

Neben dieſen Fertigſtücken wurden für die Guß 
technik notwendige Werkzeuge aller Art entdeckt, 
wie Punzen und Meißel in allen Größen, Sifelier- 
ſtichel, Schabinſtrumente (Abb. 8). An ihrer Ab- 
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nutzung erkennt man die häufige Verwendung. 
Daß in dieſer Gußwerkſtätte nun auch wirklich die 
Bronze gegoſſen und nachbearbeitet wurde, be- 
weiſen einmal die große Anzahl von kleineren und 
größeren Bronzegußbrocken, ſowie Bruchſtücke 
von Graphitſchmelztiegeln, die ſich in einem 
Falle vollſtändig zuſammenſetzen ließen (Abb. 
7, 5), und dann vor allem eine Anzahl be- 
ſonders bemerkenswerter Gußformen. Im 
ganzen ſind es 12, zum Teil ganz erhalten, zum 
Teil nur in Bruchſtücken vorgefunden. Sie ſind 
zumeiſt aus Lettenkohlenſandſtein, der ſüdlich 
des Heſſelberges bei dem Dorfe Röckingen an- 
ſteht, hergeſtellt. Unverfehrt konnten z. B. die 
Flachgußform einer Sichel (Abb. 12) ſowie die 
Gußformplatten von Schmuck- und Nähnadeln 
geborgen werden, Formen, die aus zwei Teilen 
zuſammengeſetzt wurden. Beſonders erfreulich 
war der Fund einer Bronzeſchmucknadel mit fein- 
geriefeltem Kopfe und der dazu gehörigen Guf- 
form, in der dieſe Nadel einſt gegoſſen worden war. 
Von dem Zubehör einer Bronzegießerwerkſtätte 
fehlt alſo nur noch das wichtigſte, nämlich der 
Gußofen, der vielleicht nicht weit von der Fund- 
ſtelle entfernt entdeckt werden wird. 


Schließlich ſollen die in beiden Werkſtätten ge- 
fundenen zahlreichen bearbeiteten Geweih und 
Knochenſtücke erwähnt 
werden, ſowie die zahl- 
reichen geglätteten 
Steinbeile und -beil- 
chen, ſowohl ſpitznackige 
wie auch trapezoide, 
zumeiſt aus Ampbhibo- 
lith (Hprnblendejchie- 
fer). Sie ſind faſt alle 
durch Bruch unbrauch- 
bar geworden. Aus 
ihrem Vorkommen darf 
nicht der Schluß auf 
eine vielleicht ſchon in 
der Jungſteinzeit er- 
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aus der Töpferwerkstätte 


folgte Beſiedlung des Heſſelberges gezogen werden: 
jungſteinzeitliche Gefäßſcherben ſind bisher noch 
nirgends auf dem Berg zum Vorſchein gekommen, 
derartige Steinbeile können wohl auch in der Bron- 
zezeit noch verwendet worden ſein, ja bis in ſeine 
ſpäteſten Stufen. Dasſelbe gilt für die bei der 
Grabung in beiden Werkſtätten als Streufunde 
geborgenen Steinwerkzeuge wie Meſſer und Scha- 
ber aus Hornſtein und Faſpis, eines Bruchſtückes 
einer Feuerſteinlanzenſpitze ſowie für eine Reihe 
von Plattenfeuerſteingeräten. Doch verdient ein 
ficher dem Ende der Jungſteinzeit angehöriger Fund- 
beſondere Erwähnung: eine fog. Daumenjchuß- 
platte (Abb. 15) aus ſchwarzem ſchieferartigem Ge- 
ſtein. Sie wurde unter der Kulturſchicht in ſonſt 
völlig fundleerem Boden gefunden. Sie gehört der 
Kultur der Glockenbecherleute an, deren Sied- 
lungsſtätten E. Frickhinger im nahen Riesbecken 
im Fahre 1934 mit den zugehörigen Beſtattungen 
fand (vgl. Germanen-Erbe, Jahrg. 1957, S. 56 
bis 62). Dieſe kleinen rechteckigen Platten mit 
Durchbohrungen an den vier Ecken wurden auf 
dem Daumen der linken Hand, die den Bogen 
beim Schießen hielt, feſtgebunden und ſchützten 
ihn ſo vor der nach dem Abdrücken des Pfeiles 
zurückſchnellenden Bogenſehne. Der bisher im 
Gaugebiet Franken einzig daſtehende Fund zeigt, 
daß ſchon in der Witte 
des dritten Fahrtauſends 
v. d. Ztr., ſpäteſtens am 
Ende dieſes Fahrtau- 
ſends, der Heſſelberg 
vom Menſchen aufge- 
ſucht wurde. 

Leider ließen ſich 
Grundriſſe des Töpfer- 
und Bronzegießerhauſes 
ſelbſt nichtfeſtſtellen. Der 
harte, ſteinige Boden 
machte es nahezu un- 
möglich, die Hauspfoſten 


aus der Töplerwerkstätte in den Boden einzu- 
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ABB. 8. WERKZEUGE des Töpfers und Bronzegießers 
ſetzen. Zudem ergab die Grabung einwandfrei, daß 
die durch ſieben Jahrhunderte (1500800 v. d. Str.) 
nachweisbare Siedlung auf der Oſterwieſe durch ge⸗ 
waltſame Zerſtörung, nicht durch Abwande- 
rung, ein jähes Ende gefunden hat. Und diefe Zer- 
ſtörung war eine gar gründliche: überall fanden 
fich zahlreiche Brandſpuren. Zahlreiche Brand- 
ſpuren tragen auch die mehr als hundert Tonge- 
fäße. Der Fund eines längeren, verkohlt am Bo- 
den liegenden Balkens läßt vermuten, daß die das 
Dach tragenden Pfoſten auf einem ſtarken Holz- 
rahmen aufgeſetzt waren. Die Tatſache aber, daß 
die Funde ſowohl der Töpferwerkſtätte als auch 
der Gußſtätte auf einer ganz beſtimmten Fläche 
beiſammenlagen, erlaubt den ſicheren Schluß, daß 
das Haus des Töpfers und das des Bronze— 
gießers ſich an den betreffenden Stellen befunden 
haben. 

Für die gewaltſame Zerſtörung der Siedlung 
ſprechen auch die bei der Grabung aufgefundenen 
Skelettreſte zweier Menſchen an zwei verjchie- 
denen Stellen. An der einen wurde außer anderen 
Knochenreſten die Schädeldecke völlig zertrümmert 
aufgefunden. Nach der Vernichtung der einſt 
blühenden Siedlung mögen Teile der Bevölkerung 
der Gewalt weichend geflohen ſein, andere haben 
bei der Verteidigung ihres Hauſes und Herdes ihr 
Leben gelaſſen. Sie blieben anſcheinend unbe- 
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ſtattet liegen, ſo daß wilde Tiere über ſie herfallen 
und Teile der Leichen fortſchleppen konnten. Nur 
ſo läßt ſich das Fehlen von Skeletteilen erklären. 
Ein bei der Grabung in der Nähe der unter- 
ſuchten Siedlungsſtelle durch den Wall gezogener 
Schnitt zeigte keinerlei Holzeinbau in den Wall 
bzw. in die Wallmauer, ſondern daß nur eine aus 
Steinen aufgeſchichtete Trockenmauer, wenn 
nicht gar nur eine mauerähnliche Steinanſchüttung 
oder -böſchung errichtet worden war ohne einen 
etwa am Berghang angelegten Graben oder 
Wehrgang. Wenn endlich hinter der Wallanlage 
ſehr viele Flußkieſel gefunden wurden, herrührend 
vom Flußſchotter der Wörnitz und Donau, ſo 
mögen ſie zu allen Zeiten der Beſiedlung des 
Heſſelberges bei der Verteidigung der Wall- 
befeſtigung als Schleuderſteine gedient haben. 
Die Siedlung auf dem Heiligen Berg der Fran- 
ken hatte ein jähes Ende gefunden. Die Wall- 
mauer verfiel und bildet heute den grasüber- 
wachſenen Wall, der Berg aber blieb, von wenigen 
keltiſchen und römiſchen Spuren abgeſehen, fied- 
lungsleer, bis im Jahre 1925 das Heſſelberghaus 
Holzöder gebaut wurde als einziger Steinbau auf 
der luftigen Höhe. Doch hatte der Berg ſeine 
Rolle nicht ausgeſpielt. Im Jahre 15 v. d. Str. 
wurde durch die Stiefſöhne des Auguſtus das 


ABB. 9. LANZENSPITZE und Ziselierstihel aus Bronze 


ABB. 10, BRONZENADELN aus der Gießerwerkstatt 


rätiſche Alpenland und das ihm nördlich vorge- 
lagerte vindelikiſche Gebiet ( ſchwäbiſch-baye⸗ 
riſche Hochebene) dem römiſchen Herrſchaftsgebiet 
unterworfen, ein einziger Sommer genügte dazu, 
und die römiſche Provinz Raetia war ge- 
ſchaffen. Unter Veſpaſianus wurde die Grenze 
über Rhein und Donau vorgeſchoben, unter Ha- 
drianus (117—138) erfolgte die dritte und letzte 
Vorverlegung der Reichsgrenze und der ſtärkſte 
Ausbau der römiſchen Grenzwehr, die man mit 
römiſchem Namen als „limes Raeticus“, im Volks- 
mund als „Teufelsmauer“ bezeichnet. Man ver- 
ſteht darunter die 180 km lange, aus einer 2,5 m 
hohen, 1,20 m dicken Kalkſteinmauer beſtehende 
Grenzbefeſtigung im Norden des römiſchen Reiches 
von Hienheim an der Donau bis Lorch in Württem- 
berg reichend, die Mauer noch ſtark bewehrt durch 
eingebaute Wachttürme. 

So gehörte nun auch das Heſſelberggebiet ſamt 
dem Berg zum römiſchen Imperium. Der Berg 
ſelbſt wird als vorzüglicher Beobachtungs- 
punkt eine nicht geringe Rolle geſpielt haben. Von 
den Römern ſtammt wohl das Erdwerk im Weiten 
der Oſterwieſe (Abb. 17). Auf ihm mag ſich, da ſich 
dort die ſchmalſte Einſattelung befindet, ein r- 
miſcher Spähturm aus Holz — eine ſpecula — 
befunden haben (den Verlauf des limes nördlich 
des Heſſelberges veranſchaulicht die nebenſtehende 
Kartenſkizze, auf ihr iſt auch die Lage zweier rö- 


miſcher Kaſtelle bei Dambach und Ruffenhofen zu 


ſehen). Der limes verläuft hier unmittelbar vor 
der Waldgrenze: ſeit der Schlacht im Teutoburger 
Walde hatten die Römer ein Grauen vor germa- 
niſchen Wäldern. Nicht mehr lange ſollte der 


8 Germanen-Erbe. 4. Ig. 


limes dem Anſturm germaniſcher Volksſtämme 
ſtandhalten. 

Im Fahre 255 u. Str. hatten die Alamannen den 
limes durchbrochen. Die Grenzmauer wurde 
überrannt, die römiſchen Beſatzungen in den Ka- 
ſtellen Dambach, Ruffenhofen, Gnotzheim, Gun- 
zenhauſen, Weißenburg und den weiter öſtlich ge- 
legenen wurden überwältigt. Damals mag auch 
ein harter Kampf um den römiſchen Spähturm 
auf dem vorhin genannten Erdwerk ſich abgeſpielt 
haben; die Alamannen obſiegten. Die in den 
Kämpfen unmittelbar am und auf dem Heſſelberg 
gefallenen Alamannen aber fanden ihre Be- 
ſtattung auf dem Berg und zwar inmitten der 
auf dem Ringwallplan eingezeichneten weſtlichen 
keltiſchen Viereckſchanze. Dort waren in den 
fünfziger und ſechziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts Dutzende von Kriegergräbern 
mit Beigaben von eiſernen Schwertern, Speer- 
ſpitzen und Schildbuckeln bei der Anlage von 
Steinbrüchen leider zerſtört worden. Eine Unter- 
ſuchung der Abraummaſſen dieſes Steinbruches 
wird die Frage nach der zeitlichen Einſtufung 
des Alamannen-Gräberfeldes völlig klären. Der 
verſtorbene hochverdiente Vorgeſchichtsforſcher 
Dr. Or. h. c. Eidam-Gunzenhauſen und Haupt- 
lehrer Börner-Dinkelsbühl fanden in den Jahren 
19350 und 1952 weitere 5 Gräber, und dem Ver- 
faſſer gelang es, im Auguft 1937 ebenfalls zwei 
Gräber freizulegen, das Grab eines wohl erſt 
20 Jahre zählenden jungen Recken und das eines 


ABB. II. BRONZENADELN aus der Gießerwerkstatt 
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12 
ABB. 12. GUSSFORM einer Bronzesichel aus Sandstein 


älteren Kriegers von 1,95 Körpergröße (Abb. 15 
u. 16). Der Schädel der einen Leiche wurde in 
völlig zertrümmertem Zuſtande aufgefunden. 

Nach dieſer ſiegreichen, wohl ſich Tage und 
Wochen hinziehenden Schlacht erfolgte die ala- 
manniſche Landnahme. Alle die auf -ingen 
endigenden Ortsnamen wie Ehingen, Röckingen, 
Gerolfingen, Unterſchwaningen, Waſſertrüdingen 
und viele andere weiſen auf alamanniſche Grün- 
dungen dieſer Zeit. Dagegen ſind die Dörfer wie 
Wittelshofen, Ruffenhofen, Frankenhofen, Auf- 
kirchen und Fürnheim als fränkiſche Siedlungen 
anzuſprechen, entitan- 
den nach den erbitterten 
Kämpfen der Franken 
gegen die Alamannen 
am Ende des 5. Fahr- 
hunderts. 

Wiederum ſtand der 
„Berg“ im Mittelpunkt 
des Geſchehens, als die 
erbitterten ſozialen 
Kämpfe in Deutjchland 
tobten, ich meine den 
Bauernkrieg 1525. 
Damals verſammelte 
der heute noch im Ge- 
dächtnis fortlebende 
„Schmalzmüller“ (be- 
nannt nach der Schmalz- 
mühle an der Wörnitz, 
im Süden des Berges 
gelegen) die Bauern der 
Dörfer Ehingen, Rödin- 
gen und Gerolfingen, 
die auf dem Berg ur- 
alte Weiderechtebeſitzen, 
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ABB. 15. ALAMANNENGRAB. Aufgedekt August 1937 


ABB. 13. DAUMENSCHUTZPLATTE aus Scdielerstein 
ABB. 14. KNOCHENPLATTE mit Verzierungen 


auf der Oſterwieſe und nahm ihnen nächtlicherweile 
den Schwur ab, nicht eher zu ruhen, bis ſie ſich 
freigemacht hätten von der Unterdrückung und 
Gewaltherrſchaft der geiſtlichen und weltlichen 
Fürſten. Wir wiſſen, der Kampf mißlang, die 
Bauern konnten mit ihrer mangelhaften Bewaff— 
nung den glänzend bewaffneten Heeren ihrer Geg- 
ner nicht ſtandhalten. 

Im Dreißigjährigen Kriege hallte auch um 
den Heiligen Berg der Franken Kriegsgeſchrei. 
Damals, heißt es, bot die Gutmannshöhle Flücht— 
lingen immer wieder einen ſicheren Anterſchlupf. 
In nächſter Nähe des 
Berges wurde im Jahre 
1654 im September die 
Schlacht bei Nördlingen 
geſchlagen, die den mit 
einem ſpaniſchen Hilfs- 
korps vereinigten Kai- 
ſerlichen unter Ferdi- 
nand und Gallas den 
Sieg über die Schwe- 
den brachte. Gelegent- 
lich findet man auf dem 
Berg ſchwediſche Huf- 
eiſen, eiſerne Lanzen- 
ſpitzen, Spitzen von Arm- 
bruſtbolzen und ande- 
res, was an dieſe 
Kämpfe erinnert. 

Immer wieder aber 
zeigte der Berg ſeine 
Anziehungskraft. Im 
Jahre 1803 anläßlich 
des Beſuches Friedrich 
Wilhelms III. und der 
Königin Luiſe wurde 


ABB. 16. 


ALAMANNISCHER KRIEGER. Grab 6 
des Gräberfeldes. Aufgedeckt August 1937 


die alljährlich jtattfindende Heſſelbergmeſſe 
gegründet, die urſprünglich mit einem Volksfeſt 
und einer Tierſchau mit Preisverteilung für 
die beſten Viehzüchter verbunden war. Sie 
fand auf der Oſterwieſe ſtatt, verlor aber in den 
letzten Jahrzehnten vor dem Siege der national- 
ſozialiſtiſchen Bewegung mehr und mehr an Be- 
deutung, bis Frankens Gauleiter Julius Strei- 
cher, unſer Frankenführer, überwältigt von dem 
Eindruck des gewaltigen Berges, den Plan faßte, 
„dieſem Berg ſeine Bedeutung wiederzugeben 
und das fränkiſche Volk heraufzuführen und im 
Frankentag alljährlich um die Zeit der Sommer- 
ſonnenwende die wahre Volksgemeinſchaft zu 
ſchaffen“. Der erſte Frankentag fand am 1. Juli 
1928 ſtatt und Jahr für Jahr pilgern ſeitdem 
Hunderttauſende des Frankenvolkes an dieſem 
Tage auf den Heiligen Berg, um den richtung- 
weiſenden Worten Julius Streichers zu lauſchen. 


Karl Lichtenecker 


Am Abend vorher findet die Sonnwendfeier 
der fränkiſchen HF. inmitten der öſtlichen keltiſchen 
Vierecksſchanze wiederum im Beiſein Julius 
Streichers ſtatt, der hier zu feiner Jugend ſpricht 
und zu deren größter Freude nach dem Abbrennen 
des gewaltigen, weithin ſichtbaren Feuers noch 
lange unter ihr weilt. Ein beſonderes Ereignis 
war es, als der Führer Adolf Hitler am 15. Juli 
1950 auf der Oſterwieſe vor ſeinen Getreuen 
ſprach. Damals erklang zum erſtenmal von dem 
Berg das Sturmlied: „Die Fahne hoch, die Reihen 
feft geſchloſſen ...“ Damals war es auch, daß der 
Führer unter dem tiefen Eindruck der Majeſtät des 
Berges droben auf der Oſterwieſe zu ſeinem 
Freunde Julius Streicher gewandt erklärte: „Euer 
Berg iſt ein wunderſamer Berg!“ Und als der 
Führer dann den Berg herabgeſtiegen war und 
von Gerolfingen nochmals zu ihm emporblickte, 
fügte er hinzu: „Euer Berg iſt ein heiliger Berg!“ 
Seitdem heißt der Berg der Heilige Berg der 
Franken, geheiligt durch Kämpfe und Leiden der 
einſtigen bronzezeitlichen Siedler, geheiligt aber 
auch durch die Gräber der alamanniſchen Recken, 
die vor mehr als 1700 Fahren den Legionen des 
mächtigen römiſchen Weltreiches die Spitze boten 
und das Land rings um den Berg, dieſen herrlichen 
„Gottesgarten“, für alle Zeiten dem germaniſchen 
deutſchen Volkstum gewannen. 
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ABB. 17. Der Verlauf des limes nördlich und westlich des 
Ilesselberges 


Ein Winkelmeſſer der Bronzezeit 


On feinem Buche: „Das Lebensbild des deutſchen 
Ss Handwerks“ veröffentlicht Profeſſor Or. v. Leers 
(Seite 4) einen als Kalenderſcheibe bezeichneten 
bronzezeitlichen Anhänger. Dieſe Scheibe zeigt 
ſowohl in techniſcher, als auch in künſtleriſcher Be- 
ziehung eine hohe Vollendung, ſo daß ſie ohne 


gi 


Zweifel als eine Gipfelleiſtung kunſtgewerblichen 
Schaffens ihrer Zeit bezeichnet werden muß. Dieſe 
Qualitäten der Scheibe bildeten den erſten Anlaß, 
mich mit dem Stück zu beſchäftigen und es in einer 
ähnlichen Technik handwerklich nachbilden zu laſſen. 
Bei längerer Betrachtung wird der unbefangene 
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Beobachter immer mehr angezogen und be- 
friedigt von der Abgewogenheit der geſamten 
Flächenaufteilung und der einzelnen Glieder. 
Es iſt ſeit langem bekannt, daß derartige 
Scheiben trotzdem nie lediglich eine Zier- und 
Schmuckverwendung hatten, ſondern u. a. auch 
als Kalenderſcheiben dienten. Solche Ka- 
lenderſcheiben erzählen von dem Ringen des früh- 
zeitlichen Naturbeobachters mit der Tatſache der 
angenähert, aber eben nur angenähert ganz- 
zahligen Verhältniſſe zwiſchen Erdumdrehungs- 
zeit, Mond- und Sonnenumlaufszeit, alſo zwiſchen 
Tag, Woche, Monat und 
Jahr. (Vgl. hierzu Fritz 
Röck, Die Zeitwährung 
der Argermanen. Ger- 
manen-Erbe, Juniheft 


1958.) 
Gegenüber derartigen 
Kalenderſcheiben, wie 


ſie ſchon in den Werken 
Guſtaf Koſſinnas und 
in den „Mannus“-Jahr- 
büchern abgebildet ſind, 
zeigt die von Profeſſor 
v. Leers einer weiteren 
Offentlichkeit zugänglich 
gemachte Scheibe zwei 
ganz weſentliche und 
grundlegende Unter- 
ſchiede. Zunächſt enthält 
ſie nichts mehr von dem 
Ringen zwiſchen Mond- 
und Sonnenjahreintei⸗ 
lung. An deſſen Stelle 
tritt vielmehr eine rein 
geometriſche Aufteilung des Kreiſes im Sinne 
unſerer heutigen, noch gebräuchlichen Gradeeintei— 
lung. Die Aufſpaltung der Zahl 560 iſt in einer Weiſe 
vorgenommen, die die Kenntnis der Primzahl- 
zerlegung der Zahl 560 verrät. 360 — 2? - 3? - 51, 
Der innerſte Ring liefert die Teilung des Kreiſes 
in 8 = 23 Seile, jeder Teil umfaßt 45°, alſo den 
Winkel, den man nach einem alten Handwerks- 
ausdruck als Gehrung bezeichnet. Die Zungen, 
die mit abgeſtumpfter Spitze nach außen in dem 
mittleren Kreisringe ſichtbar ſind, haben nun die 
Zahl 52 51 — 45. Um zur Gradeinteilung zu 
kommen, war alſo noch der Raum zwiſchen je 
2 dieſer koniſch zulaufenden Spitzen oder Strahlen- 
zungen in je 8 Teile zu teilen. Das ift nun tat- 
ſächlich in dem dritten äußerſten Kreisring ge- 
ſchehen. Dieſer ift als Doppelring ausgebildet; 
zwiſchen je 2 Spitzen des mittleren Ringes ſind 
in jedem der beiden äußerſten Ringe 4 haten- 
förmige Wülſte herausgearbeitet, ſo daß alſo die 
Aufteilung in 360 gleiche Teile unmittelbar am 
äußerſten Ringe der Scheibe aufſcheint. 
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BRONZENE MESSCHEIBE 


Ein Jahr mit 8 Monaten zu je 45 Tagen hat es 
nie gegeben; es würde auch zu unnatürlich ge- 
weſen ſein, die Einteilung der Zeit, die unſer Erd- 
begleiter, der Mond, dem Beobachter ſinnfällig 
darbietet, {o vollſtändig unberückſichtigt zu laffen. 
Hätte aber die Scheibe überhaupt etwas mit Beit- 
meſſung und Kalender zu tun, ſo hätte ſie die 
Monatsteilung und damit ſofort auch die leidige 
Ausgleichung durch Fülltage, Schaltmonat oder 
dergleichen irgendwie herſtellen müſſen. Keine 
Spur von all dem zeigt unſere Scheibe, obwohl 
ſie bei ihrer ſonſtigen geradezu vollkommenen und 

muſterhaften Ausfüh- 
rung eine derartige Be- 
ziehung hätte aufzeigen 
können und müſſen. So 
kommen wir zu dem un- 
ausweichlichen Schluß, 
daß die Scheibe über- 
haupt keine Zeitmeß— 
ſcheibe, keine Kalender- 
ſcheibe geweſen ſein 
kann. Aber was ſonſt? 
Die Antwort, wenn 
auch ihr Inhalt kühn er- 
ſcheint, liegt außer- 
ordentlich nahe: es han- 
delt ſich nicht um ein 
Zeitmeßgerät, ſondern 
einfach um ein Win tel- 
meßgerät. Daß das 
ſo iſt, darauf weiſt uns 
eine auf einem ganz an- 
deren Gebiet liegende, 
wie mir ſcheint, noch 
nicht entſprechend be- 
achtete und gewürdigte Tatſache hin: 

Die zweite, auffällige Beſonderheit, die unſere 
Scheibe vor anderen auszeichnet, iſt nämlich das 
große kreisförmige Loch in der Mitte. Dieſes 
Loch macht es möglich, die Scheibe auf einen 
Dorn von gleichem Durchmeſſer aufzuſetzen und 
dann die Scheibe mit Hilfe des maſſiven Hand- 
griffs ſo lange zu drehen, bis irgendeine der 
Spitzen, etwa die Anfangsſpitze, in die Difier- 
richtung des einen der beiden Gegenſtände 
(Sterne) fällt, zwiſchen denen der Winkel dann 
bequem abgeleſen werden kann. Wir hätten fv- 
mit das vor uns, was man heute mit einem wenig 
ſchönen Fremdwort einen „Transporteur“ nennt. 

Beſonders intereſſant wäre es, an dem Original 
der Meßſcheibe, welche fich in New Vork, Metro- 
politan Muſeum, befindet, feſtzuſtellen, ob der 
innere Rand des kreisförmigen Loches vielleicht 
noch Spuren der Abnützung bei der Drehung 
um einen Dorn zeigt und ferner, ob ein vielleicht 
wenig beachteter zweiter Teil der ganzen Vor- 
richtung gefunden worden ift, der eben die Unter- 


aus dem Kaukasus 


lagsplatte mit dem paſſenden Dorn umfaßt. 
Es ſei ſchließlich noch bemerkt, daß es für den 
Gebrauch einer ſolchen Scheibe gleichgültig ſein 
konnte, welcher der beiden Teile, der obere oder 
der untere Teil, drehbar angeordnet war. Auf 
jeden Fall iſt zu vermuten, daß die untere mit dem 
Dorn ausgeſtattete Scheibe auch eine Viſier- 
vorrichtung oder wenigſtens einen feſten oder 
feſtſtellbaren Zeiger beſeſſen hat. 


Richard Hoffmann 


Ein tragiſcher Tod 


Ab, im Mai 1957 bei den Kaſernenbauten ſüd— 
lich der Nedlitzer Südbrücke in Potsdam- 
Redlig ein tiefer Rohrgraben gezogen wurde, 
ſtießen die Arbeiter in 2,70 m Tiefe auf einen 
Menſchenſchädel, der dabei in Trümmer ging, 
aber wieder zuſammengeſetzt werden konnte 
(Abb. 4). Die Arbeiter meldeten ihre Entdeckung 
ſofort der Bauleitung, die wiederum die vorge- 
ſchichtliche Abteilung des Potsdamer Stadtmu- 
ſeums benachrichtigte. Bei den ſofort aufge- 
nommenen Unterjuchungen wurde feſtgeſtellt, daß 
außer dem Schädel die oberſten Halswirbel und 
Teile des rechten Armes mit dem Spaten be- 
ſchädigt worden waren, daß aber die übrigen 
Skeletteile ungeſtört lagen. Durch Vernehmung 
der Arbeitskameraden ließ ſich jedoch die ur— 
ſprüngliche Lage des Schädels und des rechten 
Oberarmes noch einigermaßen ermitteln, und das 
Unterſuchungsergebnis zeigte ſchließlich, daß die 
gemachten Angaben richtig waren. 

In dem 80 cm breiten Rohrgraben geſtaltete 
fich die Unterſuchung und Freilegung des 
Skeletts recht ſchwierig, zumal der Rohrgraben 
mit Holzbohlen abgeſteift werden mußte. Die Holz- 
verſchalung geſtattete 
auch nicht ein Studium 
der Erdprofile, um zu- 
nächſt einmal feſtſtellen 
zu können, wie denn 
das Skelett in dieſer 
großen Tiefe überhaupt 
zu erklären ift. Weiter- 
hin lagen die Bein- 
knochen unter der Holz- 
verſchalung. Um ein 
genaues Ergebnis er- 
zielen zu können, ge- 
nehmigte die Baulei— 
tung in bereitwilligſter 
Weiſe den Bau von 
Nebenſchächten von ABB. ı 
2mal 2 m. 


. DER ROHRGRABEN 
links der Westschadt 


Ich muß mich als Nichtfachmann auf dem Ge- 
biete der Vorgeſchichte auf dieſe Zeilen be— 
ſchränken, wäre aber ſehr dankbar, wenn ich aus 
dem reichen Schatz der vorhandenen Formen auf 
mir nicht bekannte Einzelfunde hingewieſen würde, 
die zu einer Kritik, Beſtätigung oder Vervollitän- 
digung des oben dargeſtellten Sachverhaltes dien- 
lich ſein können. 


in der Auellzifterne 


Mit 6 Arbeitern ging es nun in fameradfchaft- 
licher Unternehmung an die weitere Unter- 
ſuchung heran. Es wurde ausgeſchachtet, beob- 
achtet und der Schacht mit Bohlen ausgeſteift 
Nachdem die beiden Schächte (Oſt- und Weft- 
ſchacht, ſiehe Abb. 1—3) eine Tiefe von 2,50 m 
erreicht hatten, geſtaltete ſich das Herausſchaffen 
des Erdreichs ſehr ſchwierig. Es hätte eine Rampe 
eingebaut werden müſſen, wodurch ſich die Ar- 
beiten um einen Tag verzögert hätten; das ver- 
trug aber der Fortgang der Bauarbeiten nicht, 
und ſo wurde nach einer Tiefe von 2,50 m nur 
noch die Hälfte der beiden Schächte unterſucht. 
Die geſtrichelte Linie in Abb. 5 zeigt die beiden 
ſtehengebliebenen und nicht unterſuchten Erd- 
blöde an. Die Unterfuchungen hatten ſchließlich 
folgendes Ergebnis: 

Unter dem Aderboden zeigte ſich im Oſtſchacht 
bald eine Trennungslinie zwiſchen dem in 
natürlicher Ablagerung liegenden Boden und 
einem geſtörten, aus Lehm und Sand beſtehenden 
Erdreich. Dieſe Trennungslinie verlief gerade und 
faſt genau parallel zu dem Rohrgraben; ſie ſetzte 
ſich über die Wände des Schachtes hinaus noch 
fort. Es hätte alſo wei- 
terer Schachtanlagen 
bedurft, wenn man hätte 
feſtſtellen wollen, wie 
denn nun das geſtörte, 
von Menſchenhand ein- 
gefüllte Erdreich inmit- 
ten des natürlichen Bo- 
dens verlief. Dennoch 
ergibt die Unterjuchung 
ein klares Bild, denn 
der Oſtſchacht zeigt eine 
verhältnismäßig ſteile 
Grubenwand, dagegen 
der Weſtſchacht nur eine 
Ausfüllung der Grube 
rechts der Ostschacht, mit Sand und Lehm, 
dem Kieſe eingelagert 
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find. Es kommt ja nicht 
darauf an, unbedingt 
wiſſen zu müſſen, wie 
groß war die Grube, 
die man hier feſtgeſtellt 
hat, und wie war ſie 
gebaut, entſcheidend 
mußte in erſter Linie 
hier ſein, wie iſt das 
Skelett in dieſer Tiefe 
zu erklären. Irgend- 
welche Einbauten — zu 
denken wäre an einen 
Holzſchacht — ſind nicht 
feſtſtellbar geweſen. 
Die Grube war zwei- 
fellos ſo angelegt, daß 
von einer Seite bequem 
hineinzugelangen war. 
Im Weſtſchacht ift daher der vermutliche Verlauf 
der Grubenlinie angedeutet worden. Nicht un- 
weſentlich für die ganze Beurteilung ſind auch die 
natürlichen Ablagerungen, in der Hauptſache die 
Kieſe, die ſo locker lagen, daß ſie eine Gefahr für 
den Einſturz der Grube bilden konnten. Dieſe 
lockeren Kieſe ſind wahrſcheinlich auch für den 
tragiſchen Tod der jungen Frau mit verantwort- 
lich zu machen, denn es konnte an einer Stelle 
feſtgeſtellt werden, daß die Kieſe nachgerutſcht 
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fein müſſen. So ergab 
fich eine Grube mit 
einer ſteilen und einer 
zweifellos flach abfallen- 
den Wand, eine Grube, 
die fich in ihrem unter- 
ſten Teile zu einem 
Oval verjüngt, wie es 
die Abb. 2 zeigen ſoll. 

Das Skelett lag bis 
zur Kopfhöhe im Sand, 
dem Kieſe beigemiſcht 
waren. Dagegen zeigte 
ſich, daß von der unteren 
Hälfte der Oberſchenkel 
ab feine Tone und 
Sande auftraten, die in 
ihrer Zuſammenſetzung 
eigenartig wellig ge- 
ſchichtet waren, wie das bei Quellſchichten der 
Fall iſt. Der Oſtſchacht gab beim Herauspräpa- 
rieren der unteren Gliedmaßenknochen dieſes 
Bild ganz beſonders deutlich wieder und hierbei 
erwies es ſich, daß ſich die Beine in den weichen 
ſandigen Ton hineingeknetet haben müſſen. Be- 
trachten wir, um eine weitere Erklärung dafür zu 
finden, zunächſt einmal das Skelett ſelber und ſeine 
eigenartige Lage. 

Von demrechten Unterarmkonnten noch Knochen- 
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teile in natürlicher Lagerung feſtgeſtellt wer- 
den, während der Arbeitskamerad den mit der 
Schaufel bereits geſtörten Oberarm ſo hingelegt 
hatte, daß an der Lage des rechten Armes, ſo 
wie ihn die Skizze wiedergibt, kein Zweifel beſteht. 
Der linke Arm war nicht geſtört; er lag ange- 
winkelt, wie wenn ſich ein Menſch auf den Ellen- 
bogen ſtützt. An der linken Handwurzel ſaß der 
große Bronzering, in der Gegend des Bruſtbeines 
lag der kleine Bronzering (Abb. 5). Das Schulter- 
blatt, die Rippen und das Becken der linken 
Skeletthälfte lagen etwas tiefer, wie wenn ein 
Menſch mit angewinkeltem linkem Arm liegt und 
ſich mit dem rechten Arm hochzurichten verſucht. 
Die Beine ſind im Kniegelenk wenig durchgedrückt, 
auch ſeitlich etwas verſchoben. Der Erddruck 
ſcheint dieſe Verſchiebung nicht hervorgerufen 
zu haben, vielmehr dürfte es ſich um eine Stellung 
der Beine handeln, die ſich vorſtellen läßt, wenn 
ein Menſch verſucht, ſich aus dem Schlamm, in 
welchen er eingeſunken iſt, zu befreien. 

Die Erdunterſuchungen, insbeſondere die feinen 
Tone und Sande, die als eine Quellſchicht anzu- 
ſprechen ſind, geben daher zu der Annahme Be— 
rechtigung, daß hier eine 
junge Frau in einer 
Quellziſterne verſunken 
iſt. Über die raſſiſche 
Zugehörigkeit der Frau 
gibt Abb. 4 hinreichend 
Auskunft; es handelt ; 
fich hier um einen aus- 
gezeichneten fäliſchen 
Langſchädel. 

Die Annahme, daß 
die junge Frau in einer 


Quellziſterne verſunken ABB. 5. 


DIE BRONZERINGE 


von Potsdam-Nedlitz 


ift, ſollte aber eine weitere Feſtigung er- 
fahren, als nunmehr die 30 m nördlich der Fund- 
ſtelle liegende Baugrube auf ihre Schichtungen 
eingehend unterſucht wurde. Es fanden ſich 
die gleichen feinen Tone und Sande vor in 
einem Neigungswinkel, der zweifellos mit den 
Tonen und Sanden der Fundſtelle zufammen- 
ſtoßen muß. Unter der feintonigen Schicht liegen 
nun, wie es die Abb. 6 und 7 zeigen, typiſche 
Quell- und Sprudellöcher, mit weißen Quell- 
ſanden angefüllt. Die feintonige Schicht hat die 
gleiche wellige und ſcheckige Struktur, wie das an 
der Fundſtelle der Fall war. Die Abbildungen 
laſſen dieſe Struktur ſchwach erkennen. Es können 
hier nicht die vielen einzelnen Beobachtungen 
wiedergegeben werden, aber ſo viel ſteht feſt, daß 
die unterſuchte Grube in einem Quellhorizont 
liegt. Die Schachtmeiſter konnten auch angeben, 
daß an anderen Stellen des Baugeländes ähnliche 
Erſcheinungen beobachtet wurden, daß ſogar an 
einer Stelle das Waſſer herausſchoß und den 
Graben unter Waſſer ſetzte. 

Betrachten wir noch kurz die feinen Tone und 
Sande. Hier im Anterſuchungsabſchnitt find die 
Quellen als ſchon längſt 
verſiegt zu bezeichnen, 
zumal der in der Nähe 
liegende Sacrow - Pa- 
retzer Kanal den Zu- 
ſammenhang der Quell- 
ſchichten durchſchnitten 
haben dürfte. Die Quell- 
tone und Sande waren 
noch ſtark durchfeuch- 
tet und plaſtiſch; mit 
Waſſer angereichert er- 
gaben fie einen ſchlik— 
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tigen Schlamm, in welchem ein Menſch ver- 
finten kann, wenn er darauf gerät. Es ift anzu- 
nehmen, daß die Quellziſterne von der Seite des 
Weſtſchachtes her einen Zugang hatte und auch 
einen Abſatz, von dem aus das Waſſer geſchöpft 
werden konnte. Die junge Frau muß in die 
Quelltone und Sande hineingeraten und einge- 
ſunken ſein. In ihrem Kampf, den die Lage des 
Skelettes aufzeigen dürfte, ſind vielleicht noch 
Kieſe von der ſteilen Wand nachgerutſcht, ſo daß 
ſie hier einen tragiſchen Tod fand. 


Für die Frage, in welche Zeit der Tod der Frau 
fällt, ſind die beiden Bronzeringe heranzuziehen, 
die bei dem Skelett gefunden wurden. Der Arm- 
ring von rund 5 em Durchmefjer (Abb. 5) ift als 
das Bruchſtück einer Bronzeſpirale anzuſehen, wie 
fie in urgermaniſcher Zeit getragen wurden. 
Das eine Ende läuft koniſch aus, während das 
andere Ende eine deutliche alte Bruchſtelle zeigt. 
Die Breite des Ringes beträgt 7 mm, in der 
Mitte iſt er ſchwach dachförmig gewölbt. An einer 
Stelle iſt der Armring eingebogen, ſo daß ſeine 
Breite nur A mm beträgt. Der kleine Ring, der 
in der Nähe des Bruſtbeines lag, hat einen Durch- 
meſſer von 2,5 em; er iſt voll und hat einen 
runden Querſchnitt. Er iſt als Gürtelſchließe an- 
zuſprechen, zumal die mikroſkopiſche Anterſuchung 
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anhaftender dunkler Teilchen Leder oder Fell er- 
geben hat. Für die Zeitſtellung müſſen weitere 
Funde herangezogen werden, die ſich auf dem 
Kaſernengelände und in der nächſten Umgebung 
ergeben haben. Zunächſt muß darauf hinge- 
wieſen werden, daß ganz in der Nähe der Königs- 
wall liegt, der in urgermaniſcher Zeit zuerſt be- 
ſiedelt war, und der von dieſem Gelände aus durch 
eine Furt durch den Jungfernſee erreicht werden 
konnte. Weitere urgermaniſche Funde konnten im 
alten Dorf Nedli und bei der Verbreiterung des 
Sacrow-Paretzer Kanals gemacht werden. 


Stärker treten auf dem Kaſernengelände ſelbſt 
Funde der Großgermaniſchen Zeit in Cr- 
ſcheinung, die ſeinerzeit beim Kanalbau, bei der 
Kanalverbreiterung und beim Bau der Kaſerne 
gemacht werden konnten. Unter dieſen Funden 
des 1.—4. Fahrhunderts u. Btr. find auch eine 
Eiſenſchmelze und Reſte von Hausgrund— 
riſſen zu nennen, die leider nur im Tempo der 
Bauarbeiten unterſucht werden konnten. 

Der Tod der Frau in der Quellziſterne wird 
alſo in die Argermaniſche Zeit (Bronzezeit) fallen, 
und wahrſcheinlich entſprechend der Art des Arm- 
ringes in einen verhältnismäßig frühen Abſchnitt 
dieſer Periode, der bei den Ausgrabungen am 
Kanal ebenfalls erfaßt werden konnte. 


Die Getreide Deutſchlands in vorgeſchichtlicher Jeit 


E und Zukunft eines Volkes 
beruhen auf feinem Bauerntum. Dieſes iſt 
aber im mitteleuropäiſchen Raum ohne Ge— 
treidebau nicht denkbar. Darum kann man ſagen, 
daß der Getreidebau die Grundlage für die 
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deutſche Kultur geſchaffen hat, beſonders bei den 
altgermaniſchen Kulturen und ihren jungjtein- 
zeitlichen Vorläufern, die reine Bauernkulturen 
geweſen find. Deshalb ift es für unſere Volks- 
geſchichte von großem Wert, auch die Geſchichte 


der Getreidepflanzen ſelbſt kennenzulernen und 
ihre Entſtehung, Wanderung und Entwicklung 
eingehender zu verfolgen. 

Schon in der jüngeren Steinzeit baute man 
bei uns vier verſchiedene Getreidearten: Einkorn, 
Emmer, Zwergweizen und Saatgerſte, in der 
Bronzezeit kam der 
Dinkel hinzu und in 
der Eiſenzeit der Saat- 
weizen, der Roggen und 
der Hafer. 


Der Emmer 


Auf der älteſten Kul- 
turſtufe in der Altſtein⸗ 
zeit ſammelte der Menſch 
größere Früchte und 
Samen als Nahrung 
ein. Dabei gingen man- 
che in der Nähe ſeiner 
Höhle oder Hütte wieder 
verloren. Unbewußt 
wurden ſie alſo hier aus- 
geſät, und immer reich- 
licher erſchienen ſie in 
der nächſten Umgebung 
feiner Behauſung. Bald 
ſchützte er dieſe für ihn 
wertvollen Pflanzen 
gegen die Überwuche- 
rung durch andere, in- 
dem er dieſe herausriß. 
Nun war nur noch ein 
kleiner Schritt zur be- 
wußten Ausſaat auf 
einem Stück Land, das 
zuvor von allen anderen 
Pflanzen befreit worden 
war. 

Wohl die älteſte 
Pflanze, die der Menſch 
ſo in Kultur genommen 
hat, iſt der Emmer 
(Triticum dicoccum). 
Er ſtammt vom Wild- 
Emmer ab (Triticum 
dicoccoides), der heute 
die Länderſtrecken von 
Paläſtina bis zum Kau- 
kaſus und bis Weſtperſien bewohnt. Er unterſcheidet 
ſich vom Kultur-Emmer faſt nur durch zerbrech- 
liche Ahrenſpindel und ſchmächtigere Körner 
(Abb. J). 

Beim Einernten des reifen Emmergetreides 
zer fielen die Ahren mit den zerbrechlichen Spindeln, 
und ihre Körner gingen verloren. Auch bei größter 
Sorgfalt gelangte der Menſch in den vollen 
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ABB. 1. I. WILD-EMMER. 
3. Das Zerbredien der Ähre, bei der Wildform von 
selbst oder bei leichtem Druck, bei der Kulturform 
erst unter Anwendung von Gewalt beim Dreschen 
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Körnerertrag nur bei Pflanzen mit zäherer 
Spindel. Nur dieſe lieferten ihm wieder das 
Saatkorn, und nur ſie wurden wieder auf den 
Acker geſät. Jahr für Jahr wiederholte ſich dieſer 
Vorgang. Die Pflanzen mit zäher Spindel 
wurden immer reichlicher, und zuletzt beſtand das 
ganze Emmerfeld nur 
noch aus ſolchen zäh- 
ſpindeligen Pflanzen. 
Zur Ausſaat wählte 
der Menſch zunächſt 
Körner der größten und 
ſchönſten Ahren aus. 
Ein gutes Beiſpiel iſt 
hierfür der Vögeles- 
dinkel (Triticum spelta 
fringillarum) des würt- 
tembergiſchen Neckar- 
landes. Im Fahr 1836 
fand Münchmaier aus 
Hengenberg in einem 
Weinberg des Neckar- 
tals eine einzelne ſchöne 
Dinkelpflanze, die er 
mitnahm und weiter- 
kultivierte. Er gab ihr 
den Namen „Vögeles- 
dinkel“, weil er annahm, 
daß nur Vögel ihre 
Samen in den Wein- 
berg gebracht haben 
könnten. Durch ſeine 
Ergiebigkeit und vor- 
zügliche Mehlqualität 
hatte er von 1840 an 
im Neckartal eine ſehr 


. . 
N x S 


eG 


I 


D 


N W /) weite Verbreitung er- 
9 langt und ſich durch 
16 mehrere Jahrzehnte 
\ 0 hindurch behauptet. 
\ Heute iſt er wieder 


durch neuere Sorten 
verdrängt worden. 

Später hat man nach 
dem Oreſchen das Ge- 
treide durch Werfen 
gereinigt. Am weiteſten 
flogen dabei die größten 
und ſchwerſten Körner, 
und gerade diefe wur- 
den wieder für die Ausſaat im nächſten Jahre 
ausgeſchieden. Indem ſich auch dies von Jahr zu 
Jahr wiederholte, erfolgte auf dem Ackerfeld all- 
mählich eine Anreicherung von großkörnigen 
Pflanzen. 

So vollzog ſich eine doppelte Ausleſe: unbewußt 
nach feſten Ahrenſpindeln und bewußt nach der 
Korngröße, und durch dieſe wurde allmählich der 


2, KULTUR-EMMER 


113 


Wild-Emmer in den Kultur-Emmer übergeführt. 
Die neuen Eigenſchaften waren für den Menſchen 
von größtem Vorteil. Das große Korn vergrößerte 
den Ertrag, und die feſte Ahrenſpindel brachte 
ihn in den vollen Genuß des Ertrags, ſteigerte 
alſo die Ertragsſicherheit. 

Die Amwandlung des Wild-Emmers in den 
Kultur-Emmer kann nur in der Heimat des Wild- 
Emmers erfolgt fein, da dort auch feine älteſten 
Reſte gefunden worden ſind. Die vorderaſiatiſchen 
Völker haben ihn dann auf ihren Kriegs- und 
Wanderzügen mitgeführt und ihn in den eroberten 
Ländern angepflanzt. So iſt er über Syrien 
ſchon frühzeitig in das weſtliche Nildelta gelangt, 
wo er bereits im älteſten ägyptiſchen Neolithikum 
vorkommt, mindeſtens 4000 Fahre v. d. Ztr. 
Von hier aus muß dieſes „unterägyptiſche Ge- 
treide“ der Hieroglyphen verhältnismäßig langſam 
das Flußtal aufwärts gewandert fein. In Ober- 
ägypten bildete die Gerſte um 4000—3500 v. d. Str. 
noch das einzige Getreide („oberägyptiſches Ge- 
treide“). In den Gräbern der XI. Oynaſtie 
von Gebelen (2100 v. d. Ztr.) aber iſt der Emmer 
bereits eine häufige Grabbeigabe. Später hat er 
dann auch Abeſſinien erreicht. 

Von Agypten aus iſt dann der Emmer längs 
der nordafrikaniſchen Küſte weiter verbreitet 
worden. Über Sizilien hat er ſpäter Italien er- 
reicht, wo er das älteſte und urſprünglich einzige 
Getreide von Latium war und bis ins erſte Fahr- 
hundert u. Ztr. angebaut wurde, und über 
Gibraltar auch Spanien, wo er in der Kupferſtation 
Almizarak in der Provinz Almeria für die Zeit 
um 2000 v. d. Ztr. feſtgeſtellt wurde. 

Ein weiterer Wanderweg führt über die Baltan- 
halbinſel längs der Donau aufwärts nach Deutjch- 
land, wo er bereits ums Jahr 3000 von den 
oſtiſchen Bandkeramikern der Füngeren Steinzeit 
des württembergiſchen Neckarlandes angebaut 
wurde. Im Spätneolithikum hat er dann in 
Deutſchland eine weite Verbreitung gefunden. 
Man kennt aus dieſer Zeit bereits 15 Fundſtellen. 
Nordwärts erreichte er ſogar Dänemark und 
Schweden. 

Während der Bronzezeit wurde er noch viel 
angebaut. Dann ging er zurück, reichte aber 
trotzdem bis in die Gegenwart herein. Am 
längſten hat er ſich als landwirtſchaftliche Kultur- 
pflanze in Württemberg behauptet. Um die 
Jahrhundertwende fand er ſich im Kreis Balingen 
noch überall, und im Jahr 1956 konnten wir noch 
einen Emmer-Acker auf der Markung Betzingen 
bei Reutlingen feſtſtellen. 


Das Einkorn 
Das Wild-Einforn (Triticum aegilopoides) 
beſteht aus zwei Formenkreiſen, dem euro- 
päiſchen und dem aſiatiſchen Wild-Einkorn. Das 
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erſtere (T. boeoticum) iſt in ſeinem ganzen 
Aufbau zarter und hat nur eine einzige Granne 
in jedem Ahrchen. Es bewohnt heute noch die 
Balkanhalbinſel. Das zweite (T. Thaoudar) 
iſt gröber und hat zwei faſt gleichlange Grannen 
in jedem Ahrchen. Es findet fich in Vorderaſien. 
Es ift daſelbſt Unkraut in den Weizenfeldern und 
tritt in Formen mit brüchigen und zähen Ähren- 
ſpindeln auf. Die brüchigen Formen finden ſich 
vor allem an Weg- und Feldrändern und auf 
Weiden, die zähſpindeligen aber in den Weizen- 
feldern ſelbſt, beſonders im Emmer. Dieſe Er- 
ſcheinung erklärt ſich ohne weiteres durch die 
natürliche Zuchtwahl. Die zähſpindeligen Formen 
werden mit dem Getreide eingeerntet und wieder 
ausgeſät; an den Feldrändern aber ſind Pflanzen 
im Vorteil, die durch die Brüchigkeit der Ahre 
zur natürlichen Ausſaat befähigt ſind. Von dieſem 
Hinübertreten von den natürlichen Wildſtand- 
orten zuerſt an die Feldränder und dann in die 
Acker ſelbſt leitet man die Kulturpflanzenwerdung 
des Einkorns ab. Dies iſt auch für das aſiatiſche 
Einkorn recht einleuchtend. Seine älteſten bisher 
bekannten Reſte fanden fich in den Ruinen der 
homeriſchen Stadt auf dem Burgberg von Troja, 
die bereits bronzezeitliche Einſchläge zeigt und 
meiſt ins Fahr 2000 v. d. Ztr. geſtellt wird. Dieſes 
trojaniſche Einkorn iſt alſo verhältnismäßig jung, 
während die Emmerkultur in Aſien um mindeſtens 
2000 Jahre älter iſt. Das Einkorn hatte wirklich 
Zeit und Gelegenheit, durch die Unkrautſtufe 
hindurchzugehen. Wahrſcheinlich ift das tro- 
janiſche Einkorn auch zweifrüchtig geweſen, da 
zuweilen zwei Körner an der Furchenſeite anein- 
ander hafteten, fo daß man es eine Zeitlang für 
Emmer hielt. Auch ſind die Körner ſeitlich nicht 
ſo ſtark zuſammengedrückt, wie dies gewöhnlich 
bei dem mitteleuropäiſchen der Fall ift. An dieſes 
trojaniſche Einkorn kann man das Doppelte 
Einkorn anſchließen, das in Südweſteuropa an- 
gebaut wurde und das in jedem Ährchen zwei 
fruchtbare Blütchen und zwei Grannen trägt. 
Es dürfte durch kleinaſiatiſche Griechen in Maſſilia 
eingeführt worden ſein. 

Für das mitteleuropäiſche Einkorn (Triticum 
monococcum) iſt dieſe Ableitung ausgeſchloſſen. 
Dieſes gehört zu den älteſten Getreidearten, kann 
alfo das Ankrautſtadium nicht durchlaufen haben. 
Die älteſten deutſchen Funde ſtammen aus 
Siedlungen der Spiralmäanderkeramik (Band- 
keramik), die in die Füngere Steinzeit gehören, 
alſo in das 4. oder den Anfang des 5. Fahrtauſends. 
Es iſt alfo weſentlich älter als das trojaniſche Ein- 
korn und kann darum nicht von dieſem abgeleitet 
werden. Da die heutigen Formen des euro- 
päiſchen Kultureinkorns faſt durchweg eingrannige 
Ahrchen tragen, ſo verweiſen ſie auch in ihrer 
Geſtaltung auf die Abſtammung von einer ein- 


grannigen Wildform. Außerdem find die fpät- 
neolithiſchen Einkornähren und alle Ährchen aus 
den ſüddeutſchen Moor- und Pfahlbauten ein- 
körnig. (Die Grannen ſind abgebrochen und laſſen 
ſich darum nicht mehr mit Sicherheit feſtſtellen.) 
Aus alledem ergibt fich, daß für unfer mittel- 
europäiſches Einkorn nur 
das europäiſche Wild-Ein- 
korn in Frage kommt. 

Im heutigen Verbrei- 
tungsgebiet des europä- 
iſchen Wildeinkorns läßt 
ſich aber ein Anbau des 
Einkorns in vorgefchicht- 
licher Zeit und im ge- 
ſchichtlichen Altertum nicht 
nachweiſen. Die griechi- 
Ichenundrömifchen Schrift- 
ſteller erwähnen es zwar 
mehrfach, aber ſie kennen 
es nur als Kulturpflanze 
des griechiſchen Kleinaſien. 
Aus Europa geben ſie es 
nicht an. Auch entſprechen⸗ 
de Bodenfunde fehlen. 

Wie bei den meiſten 
pontiſchen Pflanzen Euro- 
pas ift das heutige Ver- 
breitungsgebiet des Wild- 
Einkorns ein Rüdzugs- 
gebiet, in das es durch die 
nacheiszeitliche Klimaver- 
ſchlechterung und durch die 
Inanſpruchnahme ſeiner 
Standorte durch die Kul- 
tur zurückgedrängt worden 
iſt. Während der Jüngeren 
Steinzeit hatte es ſicherlich 
weiter nach Mitteleuropa 
hereingereicht, mindeſtens 
bis in die gebirgigen Teile 
des ehemaligen Sſterreich— 
Ungarn. 

Da die älteſten Einkorn⸗ 
reſte in Siedlungen der 
ſpiralkeramiſchen Stufe der 
Bandkeramik im württem- 
bergiſchen Neckarland ge- 
funden worden find, müſſen diefe älteren Band- 
keramiker als die Träger der Einkornkultur gelten. 

Heute wird ziemlich allgemein angenommen, 
daß diefe Stufe der Bandkeramik zu den älteſten 
neolithiſchen Kulturen gehört, und in Süddeutſch— 
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land wird fie als die älteſte angeſehen. Wahr 


ſcheinlich ift fie in den mittleren Donauländern 
(Niederöſterreich, Böhmen, Mähren), wo ſie 
ſehr früh auftritt, entſtanden. Von hier aus haben 
ſich die Bandkeramiker oſtwärts bis Ungarn, 


ABB. 2. I. NIL D-EIN KORN. 2.KULTUR-EINKORN 
Zerbrechen der Ähre wie beim Emmer 


weſtwärts bis Belgien und nordwärts bis an die 
Grenzen Mitteldeutſchlands ausgebreitet. Es 
waren Ackerbauer, die ein leicht zu bearbeitendes 
und ertragreiches Gelände brauchten. Darum 
ſuchten fie faft ausnahmslos durchläſſige, warme 
Böden, vor allem Lößböden. Gemieden werden 
dagegen Sandböden und 
das Bergland. Daß ſie 
gerade die beſten Land- 
ſtriche in Beſitz nehmen 
konnten, erklärt ſich aus 
ihrem hohen Alter. Über- 
all trafen ſie nur auf Leute 
der Mittleren Steinzeit, 
die ihrem Stoß nicht ge- 
wachſen waren und die 
darum leicht in die un- 
fruchtbareren Gebiete ab- 
gedrängt wurden. In 
Süddeutſchland liegen ihre 
Spuren hauptſächlich an 
den großen Durchgangs- 
ſtraßen, der Donau im 
Süden und dem Main 
im Norden. 

In den Arſitzen dieſer 
Bandkeramiker muß die 
Entwicklung des Wild-Ein- 
forns zum Kultur-Einkorn 
erfolgt ſein. Vor allem 
kommt Niederöſterreich in 
Betracht, das am nächſten 
am heutigen Rüdzugsge- 
biet des Wild-Einkorns 
liegt und ein ausgedehntes 
Bergland umſchließt, das 
für das Einkorn günſtig 
war. In feiner Nähe lie- 
gen auch die öſtlichſten nev- 
lithiſchen Einkornfunde: 
am Rand des Bakonywal—- 
des und des Matra- und 
Mecſekgebirges in Ungarn. 

Von den Bandkerami- 
kern haben es dann die 
ſpäteren neolithiſchen Kul- 
turen übernommen: die 
Röſſener, Michelsberger 
und Aichbühler Kultur in Süddeutſchland und der 
Schweiz und die Großſteingräberleute in Nordweſt⸗ 
deutſchland. Sie find nicht mehr abhängig vom Löb- 
boden und nehmen auch mit weniger ertragreichen 
Gebieten vorlieb, da fie auch zur Viehzucht über- 
gegangen waren und durch Erfindung des Pflugs 
auch ſchwerere Böden zu bearbeiten verſtanden. 

Die Entwicklung des Kultur-Einkorns aus der 
Wildform vollzog ſich in ähnlicher Weiſe, wie wir 
ſie vom Emmer beſchrieben haben (Abb. 2). 
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ABB.3. ZWERGWEIZEN 1. grannenlos 
(= Binkelweizen) 2. begrannt (= Igel- 
weizen). Beim Dresden zerbricht die 
Ährenspindel nicht, dafür fallen die 
nackten Körner heraus 


Die Einkornkultur erreichte ihre größte Blüte in der 
Steinzeit. Wir kennen aus dieſer Zeit 14 Fundſtellen 
aus Deutjchland, 2 aus der Schweiz, 5 aus Ungarn, 1 aus 
Bosnien, 1 aus dem franzöſiſchen Jura und 1 aus Belgien. 
Zweifelhaft iſt ein Fund aus Dänemark. Dann wird 
die Pflanze ſeltener. Aus der Bronzezeit kennt man 
6 Funde aus Deutjchland und 5 aus dem übrigen Mittel- 
europa, aus der Hallitattzeit A, aus der jüngeren Eijen- 
zeit 2 und aus der römiſchen Zeit 2, alle aus Deutſchland. 
Am längſten hat fich die Kultur des Einkorns in Württem- 
berg gehalten. Im Jahr 1956 haben wir es noch als 
landwirtſchaftliche Kulturpflanze bei Erlaheim, Kreis 
Balingen feſtgeſtellt und im Jahr 1957 am Wartberg bei 
Heilbronn a. Neckar. Wahrſcheinlich iſt es im ſchwäbiſchen 
Weinbaugebiet noch ziemlich verbreitet, da ſein feines Stroh 
zum Binden der Reben verwendet wird (Abb. A). 


Der Jwergweizen 

Vom Zwergweizen (Triticum compactum) kennt man 
keine Wildform. Wir nehmen darum an, daß er aus einer 
Kreuzung der beiden vorigen Arten hervorgegangen iſt. 
Gewöhnlich ergeben zwar Kreuzungen vom Einkorn 
und Emmer nur unfruchtbare Nachkommen, weil das 
Einkorn 7 Chromoſomen, der Emmer aber deren 14 hat. 
Nun können aber ſolche Baſtarde dann fruchtbar werden, 
wenn die Nachkommen 7 +14—=21 Chromoſomen ausbilden. 
Dieſe Zahl findet ſich nun in der Tat beim Zwergweizen. 
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ABB. 4. VERBREITUNG DES EINKORNS 1=Steinzeitfund 2=Bronzezeitiund 3=Eisenzeitiund A römischer Fund 
schraffiert = vorgesciichtliches Gebiet punktiert = Gebiet vom europäischen Wild-Einkorn gekreuzt Gebiet vom 


asiatischen Wild-Einkorn 


Eine ſolche Baſtardbildung konnte aber nur zuſtande kommen, 
wenn beide mutmaßlichen Stammarten auf dem gleichen Felde 
nebeneinander gebaut wurden. Da nun in allen älteren jung- 
ſteinzeitlichen Getreidefundſtätten Körner aller drei Arten mitein- 
ander gemiſcht vorkommen, dürfen wir annehmen, daß ſie im 
Mengkornbetrieb auf denſelben Ackern herangewachſen und ein- 
geerntet worden ſind. Der Zwergweizen war auch in den älteren 
Siedlungen (Bandkeramik und Röffener Kultur) immer der ſeltenere. 
Seine Heimat iſt alſo dort zu ſuchen, wo er zuſammen mit beiden 
Eltern vorkommt und wo feine zahlreichſten Fundorte aus der 
neolithiſchen Zeit liegen. Das ift aber Süddeutſchland. Aus 
Deutſchland kennt man 14 neolithiſche Fundſtellen des Zwerg— 
weizens, davon 12 in Württemberg und Baden, ferner 8 aus 
der Schweiz, 3 aus Ungarn, 1 aus Rumänien, 1 aus Bosnien, 
2 aus Italien, 1 aus Kreta und 1 aus Südſpanien. 

Er muß ſich raſch ausgebreitet haben. Schon in der ſpäten 
Jungſteinzeit iſt er das Hauptgetreide in den Pfahlbauten des 
Bodenſees und der Schweiz. Aus der Bronzezeit kennt man 
noch 16 Funde, davon 12 in Mitteleuropa. Dann geht er 
zurück. Aus dem Mittelalter ſtammen noch 7 deutſche Funde. 

Über feinen ſpäteren Anbau wiſſen wir nichts. Man hat ihn 
nicht beſonders beachtet, ſondern immer mit dem Saatweizen 
vermengt. Feſt ſteht nur, daß er in den 60er Fahren des letzten 
Jahrhunderts noch in der Gegend von Wimpfen am unteren 
Neckar angebaut worden iſt. Aber noch vor dem Ende des letzten 
Jahrhunderts dürfte er auch in Württemberg erloſchen ſein. 
Heute findet er fich nur auf den Verſuchsfeldern der landwirt- 
ſchaftlichen Hochſchulen und der Zuchtanſtalten (Abb. 3). 


Der Dinkel 


Auch vom Dinkel (Triticum spelta) kennt man keine Wild- 
form. Wenn man aber Emmer und Zwergweizen miteinander 
kreuzt, erhält man als Tochtergeneration einen Baſtardweizen, aus 
dem in der Enkelgeneration Dinkelpflanzen hervorgehen (Abb. 6). 


ABB. 5. 
e eee SR AIDIRE 
BRECHEN DER AÄHRE 
beim Dreschen (Unterschied 
gegen den Emmer) 
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ABB. 6. 
I= ELTERNGENERA- 
TION: 1. Vater Zwerg- 
weizen (Triticum compac- 
tum). 2. Mutter Emmer 
(Triticum dicoccum) 
II. = TOCHTERGENE- 
RATION: Tochter Bastard- 
weizen (T. compactum di- 
coccum) 
III. = Aus der vielgestalti- 
gen ENKELGENERA- 
TION zwei Glieder: 
1. Enkel Kolbendinkel 
(T. spelta). 2. Enkel 
Grannendinkel (T. spealt) 
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ME  Ieutiges Anbaugebiet ə Funde der Bronzezeit 


ææ  NMannigfaltigkeitszentrum 


ABB. 7z. VERBREITUNG DES DINKELS 


Die gleichen Pflanzen mußten auch auftreten, 
wenn auf vorgeſchichtlichen Ackern Emmer und 
Zwergweizen im Gemenge angebaut wurden. 
Das muß aber in der Tat geſchehen ſein, da in 
allen jungſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Ge— 
treidefundſtätten beide Arten durcheinander ge- 
miſcht vorkommen. Es entſtand der Dinkel, der 
unbemerkt unter den Eltern heranwuchs und mit 
ihnen geerntet und wie 
der ausgeſät wurde. Es 
muß ſchon in der frühen 
Bronzezeit geweſen ſein 
(Abb. 5). 


Aber als mit der zuneh- 
menden Klimaverſchlechte- 
rung die aus dem trode- 
nen Süden ſtammenden 
Elterngetreide durch die 
ſinkende Wärme und die 
ſteigenden Niederſchläge in 
ihrer Entwicklung gehemmt 
wurden, konnte der wider- 
ſtandsfähige Dinkel unbe- 
ſchädigt weiterwachſen. 
Von Jahr zu Jahr wurde 
er auf den Ackern zahl- 
reicher, und ſchließlich 
wurde er ohne Zutun 
durch den Menſchen zum 
herrſchenden Getreide. Da 
er weniger unter Krank- 
heit und Vogelfraß leidet, 
leichter als der Nacktweizen 


Funde der 

o Hallſtattzeit, 
Latenezeit, 
römiſchen Zeit 
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zu lagern iſt und im Er- 
trag den Elterngetreiden 
nicht nachſteht, ſie in der 
Mehlqualität fogar über- 
trifft, ſo hätte der Menſch 
auch keinen Grund gehabt, 
hindernd in dieſe natür- 
liche Entwicklung einzu- 
greifen, ſelbſt wenn er ſie 
bemerkt hätte. 


In der Spätbronzezeit 
iſt der Dinkel bereits das 
herrſchende Getreide am 
Bieler, Zuger und Züricher 
See in der Schweiz und 
am Federſee in Württem- 
berg, und nach Nordoſten 
hin hatte er ſchon die 
Ehrenbürg im oberen 
Mainland erreicht. Wäh- 
rend der römiſchen Zeit 
war er an der oberen 
Donau (Tuttlingen) das 
Hauptgetreide. 


Dann kamen die Schwaben ins Land. Sie er- 
kannten und ſchätzten dieſes Getreide als be- 
ſonders wertvoll und verbreiteten es in ihrem 
ganzen Gebiet: nach Oſten bis zum Lech, nach 
Süden bis in die Alpentäler, nach Weſten bis 
zum Wasgenwald und nach Nordweſten bis in die 
Ardennen, in deren Nähe ſie auch die entſcheidende 
Schlacht lieferten, die ſie von ihrer ſtolzen Höhe 


o Fund der Latenezeit 
und römischen Zeit 


Grenzen: 
in der Hallſtattzeit 
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ABB.8. VERBREITUNG DES ROGGENS 


hinabſtürzen ſollte. Auch auf ihren Wanderzügen 
haben ſie dieſes Getreide mitgeführt: Unter Gei- 
ſerich im Jahr 406 nach Nordſpanien, unter den 
Deutſchrittern im 15. Jahrhundert nach Nord- 
oſten in die baltiſchen Deutſchordensländer und 
durch die vorderöſterreichiſchen Schwaben im 
18. Jahrhundert donau- 
abwärts bis ins Banat. 
Am erſten und letzten Ort 
hat ſich der Dinkel bis 
heute erhalten, in den bal- 
tiſchen Ländern aber iſt 
er bald dem dort beſſer 
angepaßten Roggen er- 
legen (Abb. 7). 

Sein Hauptgebiet ift 
durch über zwei Fahr- 
tauſende hindurch das 
Schwabenland geblieben. 
Auf der Schwäbiſchen Alb 
hat er auch fein Mannig- 
faltigkeitszentrum. Hier 
finden ſich Sorten mit 
dominanten Merkmalen, 
blaugefärbten, behaarten 
und begrannten Ahren. 
Noch im Jahr 1854 war 
in Württemberg das Ver- 
hältnis von Weizen (Saat- 
weizen und Zwergweizen) 
zu Dinkel wie 1:90. Eine 
Anderung erfolgte erſt in 
den letzten Jahrzehnten 
durch die Konkurrenz der 
modernen Hochzucht- 
weizen. 


Der Saatweizen 

Der Saatweizen (Tri- 
ticum vulgare) iſt, wenn 
wir von dem nur wenige 
Jahrzehnte alten Didkopf- 
weizen und feinen Hoch- 
zuchtformen abſehen, un- 
ſere jüngſte Weizenart. In 
der Stein- und Bronze- 
zeit fehlt er noch völlig. 
Andernfalls hätten unter 
den ſehr zahlreichen Ahren vom Emmer, Ein- 
korn, Zwergweizen und Gerſte auch ein Ähren- 
ſtück von ihm vorkommen müſſen. Er kann erſt 
entſtanden ſein, als die Vorzeitmenſchen die 
Pfahlbauten und Moorſiedlungen verlaſſen hatten 
und ſich auf dem trockenen Land neue Wohn- 
ſtätten gegründet hatten, in denen die Erhal- 
tung von Ahren ſehr ungünſtig geworden war. 
Darum kann der Saatweizen kaum weſentlich 
über die jüngere Eiſenzeit zurückreichen. Aber 


ABB. 9. I. WILDROGGEN. 


auch für dieſe Eiſenzeit fehlen geſicherte Funde, 
und nicht einmal für die Frühgeſchichte können 
wir ihn mit Sicherheit nachweiſen. Möglicher- 
weije gehören hierher zwei germaniſche Funde 
aus dem erſten und ein jlawijcher Fund aus dem 
11. bis 15. Jahrhundert. 

Von den Schriftſtellern 
über vorgeſchichtliches Ge- 
treide wird aber ange- 
geben, daß der Saatweizen 
unter den Ptolemäern in 
Agypten eingedrungen iſt 
und den Emmer verdrängt 
hat. Man behauptet es 
auch von Stalien. Ob 
man ſich dabei auf ge- 
ſicherte Bodenfunde ſtützen 
kann, wiſſen wir nicht. Es 
ſcheint aber, daß man ſich 
auf die Zeugniſſe der an- 
tiken Schriftſteller beru- 
fen muß, die kaum mit 
Sicherheit gedeutet wer- 
den können. 

Auch den Saatweizen 
kann man auf keine Wild- 
form zurückführen. Da aus 
künſtlichen Kreuzungen 
zwiſchen Dinkelund Zwerg- 
weizen Saatweizenformen 
hervorgehen, ſo faſſen wir 
ihn als dieſen Baſtard auf. 
Wir haben ja beim Dintel 
geſehen, wie durch Kreu- 
zung die geſtauchte Spin- 
del des Zwergweizens ver- 
längert und geſtreckt und 
dadurch die Ahre aufge- 
lockert wird (Abb. 6), und 
dies ift das einzige Mert- 
mal, in dem fih Swerg- 
weizen und Saatweizen 
unterſcheiden. 
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Der Roggen 

Die in Deutjchland am 
2. KULTURROGGEN meiſten gebaute Getreide- 
art ift heute noch der Nog- 

gen (Secale cereale). Er ſtammt vom Berg-Roggen 
(Secale montanum) ab, der im ganzen Mittelmeer- 
gebiet von Spanien bis Inneraſien hinein verbreitet 
iſt und ſich in dieſem weiten Gebiet in mehrere 
Raſſen geſpalten hat. Von dieſen ſteht der anatoli- 
ſche Berg- Roggen dem Kultur-Roggen am nächſten. 
Der Anterſchied der beiden Formen beſteht im 
weſentlichen darin, daß die Ahrenachſe bei der 
reifen Wildform von ſelbſt oder durch ganz leichten 
Druck zerbricht und dadurch, daß die Früchte viel 


G) 


kleiner find als beim Kultur-Roggen und von den 
Spelzen feft umſchloſſen werden. Der Kultur- 
Roggen hat eine bei der Reife zähe Ahrenſpindel 
und große Körner, die nur loſe von den Spelzen 
umgeben ſind. Der wilde Roggen iſt außerdem 
ausdauernd, während der Kultur-Roggen ſtreng 
einjährig iſt (Abb. 9). 

Der anatoliſche Berg-Roggen iſt in der jüngeren 
Steinzeit mit der Kornrade, der Kornblume 
und dem Ackermohn in die Weizen- und Geriten- 
felder als Unkraut eingetreten und hier der gleichen 
Pflege teilhaftig geworden, die der Menſch dem 
Edelgetreide angedeihen ließ. 

Normalerweiſe iſt der Wildroggen ausdauernd, 
aber es treten auch einjährige Formen auf. Eine 
Neigung zur Einjährigkeit liegt alſo ſchon in der 
Wildform. Da aber die Stammformen von 
Weizen und Gerſte ſchon einjährig waren, war der 
ganze Ackerbau von Anfang an auf einjährigen 
Betrieb eingeſtellt. Durch die Bodenbearbeitung 
wurden auf dem Acker die mehrjährigen Un- 
kräuter vernichtet. Sie konnten ſich alſo nur an 
den Rändern halten und zur Fruchtbildung ge- 
langen. Trat aber einmal eine ſchon im erſten 
Jahr fruchtende Roggenform in den Acker ein, ſo 
wurde ſie mitgeerntet und konnte auch in das 
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2. SAAT-GERSTE 


Saatgut des folgenden Jahres gelangen. Dieſe 
ſchon im erſten Fahr fruchtende Form konnte 
fich alfo als Unkraut auf dem Acker ſelbſt halten 
und vermehren. Ahnlich wie es beim Emmer 
geſchildert worden iſt, führte der Menſch durch 
die Ernte eine unbewußte, ſcharfe Ausleſe nach 
feſten Ahrenſpindeln durch. Indem ſich dieſe 
Vorgänge Jahr für Jahr wiederholten, wurde 
unbeabſichtigt und unbemerkt vom Menſchen der 
ausdauernde und brüchige Wild-Roggen in ein- 
jährigen, zähſpindeligen Unkraut-Roggen umge- 
wandelt. Es war eine Pflanze entſtanden, die 
bereits alle weſentlichen Kulturpflanzeneigen⸗ 
ſchaften angenommen hatte. In Gegenden, die 
keinen Roggenbau kennen, iſt er heute noch in 
dieſem Zuſtand erhalten, z. B. Turkeſtan und 
Perſien. 


Mit dem Emmer hat nun dieſer Unkraut-Roggen 
ſeine Wanderung nach Weſten angetreten. In 
der nacheiszeitlichen Klimaverſchlechterung hat er 
weit weniger gelitten als die Edelgetreide, und 
im nördlichen Mitteleuropa mag er in ſchlechten 
Jahren allein auf den Weizen- und Geriten- 
feldern übriggeblieben ſein. So hat er ſich in 
jenen Zeiten der Not dem Menſchen ſelbſt auf- 
gedrängt und iſt dann um ſeiner ſelbſt willen 
weitergezüchtet worden, wobei die abſichtliche 
Ausleſe auf Vergrößerung des Kornes gerichtet 
war. 

Die gleichen Vorgänge ſpielen ſich heute noch 
in den höheren Lagen Turkeſtans ab. Im Lebens- 
kampf ift der Ankraut-Roggen dem Weizen weit 
überlegen, da er als Bergpflanze viel unempfind- 
licher iſt als jener. Die Bauern dieſer Gegend 
wollen aber den Weizen halten. Sie vernichten 
daher auf dem Teil der Acker, der das Saatgut 
für das nächſte Fahr liefern foll, den Roggen, 
ernten dann dieſen Teil des Feldes getrennt und 
verwahren den Ertrag als Saatgut für das 
nächſte Jahr. So erhalten fie wieder Felder mit 
reinem Weizen, die aber im Lauf der Jahre 
wieder ſo ſtark mit Roggen verunkrauten, daß ſie 
denſelben von neuem ausjäten müſſen. Der tür- 
kiſche Bauer ſagt daher, daß fich der Weizen all- 
mählich in Roggen umwandle. 


In der Hallſtattzeit, in der die nacheiszeitliche 
Klimaverſchlechterung ihren Höhepunkt erreichte, 
fand man darum auch die erſten Körner des ab- 
ſichtlich geernteten Roggens. Es war in Nord- 
deutſchland. Dort hat ſich die Klimaverſchlechterung 
zuerſt ausgewirkt. Von hier aus breitet ſich dann 
der Roggen gegen Süden und gegen die Küſten- 
gebiete aus, entſprechend dem Kückgang der 
empfindlicheren Edelgetreide. In der Latenezeit 
erreicht er Süddeutſchland und in der römiſchen 
Zeit Südweſtdeutſchland und die Schweiz (Ab- 
bild. 8). 


Die Gerſte 


Nach dem Weizen iſt die Gerſte 
(Hordeum sativum) unſere formen- 
reichſte Getreideart. Wir unter- 
ſcheiden drei Formengruppen: die 
Zweizeil-Gerſten, bei denen nur 
das mittlere Korn eines jeden Dril- 
lings voll entwickelt iſt, während die 
beiden ſeitlichen Blütchen unfruchtbar 
ſind oder nur ganz ſchwache Körner 
ausbilden, und Mehrzeil-Gerſten, bei 
denen alle drei Körner eines Dril- 
lings gleich entwickelt ſind. Bei ihren 
dichtährigen Formen ſtehen die Kör- 
ner geſpreizt um die Spindel (Sechs- 
zeil-Gerſte), bei den lockerährigen 
aber ift das mittlere Korn des Dril- 
lings der Spindel ſtärker angedrückt, 
fo daß von oben geſehen eine Ber- 
bindungslinie der Kornſpitzen ein 
Rechteck bildet (Vierzeil-Gerſte). 

Im Lauf der Fahre find verjchie- 
dene Wildgerſten in Vorderaſien 
und Nordoſtafrika gefunden worden. 
Schon unter ihnen finden fich zwei- 
zeilige und mehrzeilige Formen. In 


der vorgeſchichtlichen Zeit haben nun ABB. 11. 
die Völkerſchaften diejenigen Gerſten a Rispen 
in Kultur genommen, die gerade 

in ihrem Gebiet vorhanden waren. Die einen 


erhielten Gerſten mit vielen kleinen Körnern, 
die alle gleich groß waren und in ſechs Reihen 
an der Spindel ſaßen, die anderen aber eine 
Gerſte mit weniger, aber größeren Körnern in 
zwei Reihen, je eine rechts und eine links der 
Spindel. Bei der Kultivierung wiederholten ſich 
die bei den anderen Getreidearten beſchriebenen 
Vorgänge, und das Ergebnis war, daß mehrere 
Kulturgerſten entſtanden ſind. Mit dem Emmer 
hat die Gerſte ihre Wanderung aus Vorderaſien 
längs der Donau nach Mitteleuropa angetreten. 
Wie aus den Bodenfunden hervorgeht, war die 
Sechszeil-Gerſte während der vorgeſchichtlichen 
Zeit weitaus die häufigſte Kulturform. Sie findet 
ſich ſchon bei den Bandkeramikern der Jüngeren 
Steinzeit. Doch kamen in den ſpätjungſteinzeit⸗ 
lichen Pfahlbauten des deutſchen Bodenſee— 
gebietes auch die Zweizeil-Gerſte und die Vierzeil⸗ 
Gerſte vor. Heute iſt die Zweizeil-Gerſte bei 
weitem am häufigſten. Die Sechszeil-Gerſte aber 
ift aus Deutjchland verſchwunden (Abb. 10). 


Der Hafer 
Nach dem Roggen nimmt in Deutſchland der 
Hafer die größte Anbaufläche ein (Avena sativa). 
Dies verdankt er nicht nur feiner Anſpruchsloſig⸗ 
keit und Genügſamkeit, ſeinem Fürliebnehmen mit 


1. SAAT-HAFER. 


2, WILD-HAFER 


b Ahrchen c Abbruchstelle der Ährchenadhse. Vergrößert 


ungünftiger Stelle in der Fruchtfolge und mit 
geringen Böden, wozu ihn fein großes Nährftoff- 
aufſchließungsvermögen befähigt, ſondern auch 
ſeinem Nutzen. Als Pferdefutter iſt er unerreicht, 
und in Geſtalt von Hafermehlen und Hafer- 
grützen dient er auch heute noch der menſchlichen 
Ernährung. Früher war er eines der wichtigſten 
Volksnahrungsmittel. 


Unjer Saathafer ſtammt vom Flughafer (Avena 
fatua) ab, der in den Steppen Oſteuropas, 
Weſtaſiens und Nordafrikas beheimatet ift. Bei 
uns tritt er als Unkraut in den Ackern auf. Dem 
eigentlichen Mittelmeergebiet fehlt er. Zur 
Keimung bedarf er nämlich einer längeren Samen- 
ruhe, aus der er durch den Froſt geweckt wird. 
Milde Winter vermag er darum nicht zu ertragen. 
In feiner Heimat ift er ſchon früh als Unkraut in 
die Getreidefelder eingetreten und hat dann mit 
Emmer und Gerſte ſeine Reife nach Mitteleuropa 
angetreten. Geſicherte Funde vom Flughafer 
kennt man bereits aus den bronzezeitlichen 
Pfahlbauten des Bieler Sees und des Züricher 
Sees. Dieſe Funde ſtammen alſo noch aus der 
nacheiszeitlichen Wärmezeit. Die Edelgetreide 
waren damals bis Skandinavien vorgedrungen, 
und der Hafer war ihnen bis Dänemark gefolgt. 
Als aber dann durch die einſetzende Klima— 
verſchlechterung die Edelgetreide immer ſtärker 
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auswinterten, konnte ſich der Flughafer auf den 
Feldern ungehindert ausbreiten, und da ſeine 
Früchte recht gut für die menſchliche Ernährung 
verwendet werden konnten, ſo wurden dieſe 
Früchte in jenen Zeiten der Not geſammelt. In 
einer hallſtattzeitlichen Wohngrube bei Braunsdorf 
in der Nähe von Merſeburg und in der hallitatt- 
zeitlichen Herdſtelle der Karhofhöhle in Weſtfalen 
hat man reichliche Mengen dieſes Flughafers ge- 
funden, und neuere Forſcher ziehen auch andere 
deutſche Funde dieſer Zeit zu dieſem Ankraut- 
hafer. 

Die wichtigſten Eigenſchaften, die den Flug- 
hafer vom Saathafer unterſcheiden, ſind die 
Brüchigkeit ſeiner Ahrenſtiele, die derben Spelzen, 
die ſteife Behaarung derſelben und die kräftigen 
Grannen. Bei der Reife zerfallen die Ahrchen von 
ſelbſt. Zum Schutz ſind ſie mit derben Spelzen 
umhüllt, und die langen Haare und die ſtarken, 
rauhen Grannen erleichtern die Verbreitung 
und das Einbohren in den Boden. Beim Saat- 
hafer aber find die Ahrchenſtiele zähe, jo daß fich 
die Körner erſt beim Oreſchen löſen. Den Schutz 
und die Ausſaat hat bei ihm der Menſch über- 
nommen. Haare und Grannen ſind alſo bei der 
Kulturform überflüſſig, ebenſo derbe, feſte Spel- 
zen. Was hier an Nährſtoffen eingeſpart wurde, 
iſt den Körnern zugute gekommen, die dafür 
größer und dicker geworden find. Dieſe Umwand- 


Ferdinand Meyer 


lung vollzog ſich in derſelben Weiſe wie bei den 
anderen Getreiden (Abb. 11). 


Rückblick 


Aus dem Morgenland hat Deutfchland nur 
den Emmer und die Gerſte erhalten, die ſchon 
von den älteſten Jungſteinzeitleuten eingeführt 
worden ſind. Von den anderen Getreidearten 
ift eine (das Einkorn) aus einem heimiſchen Wild- 
gras der Oſtmark gewonnen worden, drei ſind im 
Lande ſelbſt aus ſpontanen Kreuzungen hervor- 
gegangen (Zwergweizen, Dinkel und Saatweizen) 
und zwei haben fich als Ankrautgetreide in Zeiten 
der Not von ſelbſt angeboten (Roggen und Hafer). 
Dabei haben die Veränderungen des Klimas 
eine weſentliche Rolle geſpielt, zuerſt die nacheis- 
zeitliche Wärmezeit, welche die Einführung und 
Einbürgerung der beiden ſüdländiſchen Arten be- 
günſtigt hat, und dann die nachfolgende Klima- 
verſchlechterung, welche die empfindlichen Süd- 
formen wieder zurückgedrängt und durch die ur- 
deutſchen Formen des Dinkels, des Roggens und 
des Hafers erſetzt hat. 

Eine ausführliche Darjtellung der Geſchichte unſerer Ge- 
treide erſcheint mit allen Einzelnachweiſen in der wiſſen— 
ſchaftlichen Vierteljahrsſchrift „Mannus“ des Reichsbundes 
für Seutſche Vorgeſchichte 1959, Heft 2: 

Franz Bertſch, Herkunft und Entwicklung unſerer Ge- 
treide. 


Ein Grab aus der Urgermanenzeit von Pirow 
in der Weſtprignitz 


D Boden der Weſtprignitz hat ſchon manchen 
Fund aus der Frühzeit unſeres Volkes wie- 


der hergegeben. Be- 
kannt ſind das Hünen- 
bett bei Mellen, das 
Königsgrab von Ged- 
din, der Teufelsberg bei 
Wolfshagen und die 
germaniſchen Sörfer 
bei Lenzerſilge, Perle- 
berg und Vieſecke, aus- 
gegraben von Dr. W. 
Bohm. Hieran reiht ſich 
ein kürzlich aufgefun- 
denes Frauengrab, 
das wegen ſeiner Form 
und der reichen Bei- 
gaben eine größere Be- 
deutung beſitzt. 
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ABB. 1. RINDEN- und Zweigreste 


Der Landwirt Willi Lange in Pirow bei Perle- 
berg wollte am 20.“ Januar d. F. eine kleine 
Kiesgrube in ſeinem 
Acker wieder zuwerfen. 
Er grub hierzu auch 
kieſigen Boden aus der 
Erdwand heraus, wo- 
bei ihm Feldſteine und 
flache Knochen entgegen- 
rollten. Als er vorſichtig 
den Boden abtaſtete, 
legte er einen grün ge⸗ 
färbten Reifen und un- 
weit davon eine Spi- 
rale bloß. Lange ſtellte 
nun die Arbeit ein und 
meldete ſeinen Fund 
dem Verfaſſer als 
Staatlichem Bezirks- 


pfleger, der die 
Ausgrabung vor- 
nahm. 

Die Fund- 
ſtelle liegt 1 km 
weſtlich des Ortes 
am Oſthang einer 
flachen Gelände- 
welle. Wegen 
des ſandigen und 
kieſigen Bodens 
iſt ſie bis vor 
einigen Jahr- 
zehnten als Kie- 
fernwald genutzt 
worden. Erſt 
nachdem ein 
Sturm ſtarken 
Windbruch ver- 
urſachte, wurde 
der Wald ge- 
rodet und das Grundſtück beackert. Der Flurname 
iſt „Strieberg“ (Streitberg). 

Die abgerollten flachen Knochen konnten am 
Böſchungsrand aufgefunden werden. Sie ſind 
Teile einer menſchlichen Schädeldecke und mehr- 
fach von vergangener Bronze grünlich gefärbt. 
Auf einigen Teilen haften an der Außenſeite 
äußerſt dünne, urſprünglich etwa 11, cm breite 
Reſte eines Bronzebandes, das mit mehreren 
Reihen kleiner Buckel verziert iſt. 


ABB. 2. 


ABB. 3. SPIRALPLATTENFIBEL mit bandförmigem Bügel 


ARMRINGE, Fingerspiralen, Ringbruchstücke 


Die Tote war 
0,65 m tief auf 
einer doppelten 
Steinpadung 
beigeſetzt. Die 
untere Steinlage 
beſtand ausfauſt⸗ 
großen Steinen 
und zugeſchlage⸗ 
nen Steinplat- 
ten, die obere 
aus ei- bis kopf⸗ 
großen Felditei- 
nen. Die Längs- 
ſeiten trugen eine 
lückige Stein- 
reihe. Das Pfla- 
ſter war 2,0 m 
lang und 0,95 m 
breit und von 
Oſt nach Weſt 
ausgerichtet. In der Mitte der flachen Mulde lagen 
nach den entſprechenden Körperteilen: zwei Hals- 
ringe, eine Spiralplattenfibel mit bandförmigem 
Bügel, zwei Armringe von beiden Armen, zwei 
Fingerſpiralen von beiden Händen, etwas tiefer 
und zur Mitte hin mehrere Ringbruchſtücke und 
ſchließlich von jedem Bein ein Paar Beinringe. 
Dicht über und unmittelbar unter den Schmuck— 
ſtücken war der Boden dunkel verfärbt. An den 
Halsringen, der Fibel und den Armreifen lagen 


Etwa 2 


Etwa ½ nat, Größe 
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ABB. 4 HALSRINGE Etwa ½ 
einige Reſte dünner Zweige und eine feſtere 
Maſſe, die fich ſpäter als (Birken- 2) Rinde heraus- 
ſtellte (Abb. 1). Sonſt war eine Verfärbung des 
Bodens, die von Holz herrühren und mit der Be- 
ſtattung in Zuſammenhang gebracht werden 
konnte, nicht zu beobachten. Die Füllmaſſe der 
Grabgrube enthielt eine geringe Menge von Feld- 
ſteinen verſchiedener Größe. Jedoch dürften dieſe 
bei dem Füllen des Grabes hineingelangt ſein. 
Wären ſie über die Tote oder ihren Sarg gelegt 
worden, fo hätten fie ſpäter bis auf die Schmuck- 
ſtücke abſinken müſſen, was nicht der Fall war. 

Etwa 0,50 m entfernt ſtand zu Füßen der Be- 
ſtatteten auf einer gleich tiefen Steinlage ein 
kleines Tongefäß. Es war unten ringsherum mit 
flachen Steinen umſtellt und darüber mit größeren 
Steinen umpadt. So war es von der Leiche ge- 


ABB. 5. BHEINVNRINCGE vom linken Bein 
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Etwa / 


trennt. Das Gefäß enthält heute nur noch feinen 
Sand, dürfte aber ehemals eine Wegzehrung auf- 
genommen haben. 


Von der Toten ſind außer den Bruchſtücken des 
Schädels nur Knochenſtückchen aus dem linken 
Armring und den beiden Beinringpaaren erhalten. 
Sie find zum größten Teil von den Bronzen grün- 
lich gefärbt. 

Wie die Schmuckſtücke zeigen, ift hier eine Frau 
beerdigt worden. Sie wird annähernd 1,70 m 
groß geweſen ſein. Die Tote wurde ausgeſtreckt 
mit ihrem geſamten Schmuck und ſicher bekleidet 
beigeſetzt. Sie blickte vom Oſten nach dem Weſten, 
alſo zur untergehenden Sonne. Das Bronzeblech 
an den Schädelreſten (Abb. 7) läßt auf den Beſatz 
eines Haarnetzes oder einer leichten Kappe 
ſchließen. Die Ringbruchſtücke unterhalb der 
Fingerſpiralen mögen an oder über den Quaſten 


ABB. 6. BEINRINGE vom redten Bein 


Etwa , 


der herabhängenden Gürtelenden geſeſſen haben. 
In ſorgſamer Weiſe wurde die Verſtorbene mit 
Baumrinde ſchützend überdeckt oder ganz darin 
eingehüllt. Dünne Zweige dienten zur Befeſti— 
gung dieſer Hülle oder zur Auskleidung der Stein- 
lage. An beiden Längsſeiten wurde ferner eine 
Steinreihe als Halt oder Schutz der Leiche be- 
ſonders aufgeſchichtet. In gleicher Weiſe wurden 
die Baumſärge Fütlands, Schleswigs uſw. auf 
der Steinunterlage vor einem Verkanten geſchützt. 
Alle Umjtände ſprechen dafür, daß in Pirow eine 
Beerdigung vorliegt, die an die Beiſetzungen in 
Baumſärgen anklingt. 

Eine Beſtattung wie die von Pirow iſt in der 
Prignitz bisher nicht aufgefunden worden. In 
gewiſſer Hinſicht ähneln zwar ein Grab von Dall- 


ABB. 7. SCHÄDELRESTE 


min (Weſtprignitz) und ein ſolches von Weitgen- 
dorf (Oſtprignitz). Jedoch ift hier eine Berbren- 
nung vorgenommen und der Leichenbrand dann 
auf ein körpergroßes Steinpflaſter verſtreut wor- 
den. Die Schmuckſtücke lagen in dem Dallminer 
Grabe nach den entſprechenden Körperteilen aus- 
gebreitet. Die Körperbeſtattung von Pirow be- 
wahrt im Gegenſatz hierzu die ältere Form der 
Beiſetzung. 

Von den Schmuckſtücken ſind die Halsringe 
(Abb. 4) und die Beinringpaare (Abb. 5 und 6) 
mit einem Muſter verziert, das aus Schrägſtrichen 
beſteht, deren Zwiſchenräume durch kurze, ſenkrecht 
zu ihnen ſtehende Striche ausgefüllt ſind. Das 
rechte, außen dachförmige Beinringpaar (Facetten- 
ringe, Abb. 6) ift an den Enden ferner mit meh- 
reren Bändern aus Querſtrichen geſchmückt, deren 
Zwiſchenräume längsgeſtrichelt find. Die Arm- 
ringe (Abb. 2) find kräftig gekerbt mit drei Zwiſchen⸗ 
ſtücken eines Fiſchgrätenmuſters. Die Finger- 


mit Bronzebandstüken 


ſpiralen (Abb. 2) find glatt. Das bemerkenswer- 
tefte Schmuckſtück ift die Spiralplattenfibel mit 
bandförmigem Bügel (Abb. 3), der ein Kerb- 
ſchnittmuſter trägt. Der Nadelkopf iſt bei der Ent- 
deckung verlorengegangen. Er dürfte aber, wie 
bei den übrigen bekannten Stücken, aus einem 
kräftigen doppelten oder dreifachen Kreuzbalken- 
kopf beſtanden haben. Das Tongefäß iſt ſchwärz— 
lich-braun und hat leicht gewellten Rand. Am 
Rande befindet ſich die Anſatzſtelle eines Zapfens, 
der jetzt fehlt. Wir können das Gefäß daher als 
Zapfenbecher einordnen. 

Nach dem geſamten Befund hat die Tote von 
Pirow in der mittleren Ar germaniſchen Zeit 
(1400 bis 1200 v. d. Ztr.) gelebt. Die Beſtattung 
beweiſt wieder, daß die Prignitz ſeit Beginn der 
Urgermanenzeit germaniſcher Volksboden ift. Der 
Fund wird dem Stadt- und Kreismuſeum Weft- 
prignitz in Perleberg zugeführt und dort fo auf- 
geſtellt, wie ſich das freigelegte Grab uns darbot. 


Nachrichten 


Das Handwerk in gor- uns frühgeſchichtlicher Feit 
Der Eiſenſchmied 


In der Vortragsreihe des Reichsbundes für Deutſche Bor- 
geſchichte, Gruppe Berlin, über „Das Handwerk in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit“ ſprach am 22. Februar cand. praehiſt. 
Werner Stöſſel über das Thema „Der Eiſenſchmied“. Aus- 
gehend von der Bronzeverknappung zu Beginn des 1. Jahr- 
tauſends vor Beginn u. Btr. ſchilderte der Redner die 
Gewinnung des Eiſens aus ſeinen verſchiedenen Vorkommen, 


wobei er die Bedeutung des Rafeneifenfteins für den Norden 
ſtark betonte. Der Schmelzofen iſt zunächſt recht einfach gebaut 
und muß zur Erlangung der Luppe, des Nohſchmelzproduktes, 
aufgebrochen werden. Damit erklärt ſich die vorſichtig ge- 


ſchätzte Zahl von 30000 Öfen in dem illyriſchen Tarkdorf. 


Demgegenüber ſtellt der von Dr. Beſtehorn unterſuchte 
ſemnoniſche Ofen von Krampnitz mit ſeiner Trennung von 
Heiz- und Schmelzraum einen weſentlichen Fortſchritt dar. 
Das in Barrenform verhandelte Eiſen wurde erſt am Ort 
der Verwendung zu Geräten und Waffen verarbeitet. 
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Die Daritellung der verſchiedenen Techniken, Schweißen, 
Punzen, Atzen, Stählen, wußte der Vortragende aus eigener 
Erfahrung beſonders anſchaulich zu geſtalten. Die im 
Lichtbild vorgeführten Schmiedewerkzeuge unterſchieden 
fich erſtaunlicherweiſe kaum von denen des heutigen Dorf- 
ſchmieds. Intereſſant war u. a. die Feſtſtellung, daß die 
Erfindung des Hufbeſchlages in unſerem Sinne dem ger- 
maniſchen Schmied zu danken iſt. Von ſeinem Können 
zeugen ferner die prächtigen Eiſenwaffen, beſonders die 
reichverzierten Schwerter der Wikingerzeit. Abſchließend 
ging der Vortragende auf die hohe ſoziale Stellung des 
Schmiedes ein, deſſen Handwerk auszuüben ſelbſt nord- 
germanifchen Fürſten ehrenvoll war. 


Der Gold- und Silberſchmied 


Im Rahmen der gleichen Vortragsreihe hielt Profeſſor 
Dr. W. v. Jenny, der Kuſtos des Staatlichen Muſeums 
für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin, am 8. März über den 
Gold- und Silberſchmied einen reichhaltigen und viel- 
ſeitigen Vortrag. Schon ſeit Jahren gilt der Redner in 
Fachkreiſen als guter Kenner dieſes wichtigen Zweiges vor- 
geſchichtlichen Kunſtſchaffens. Seine Forſchungen auf dieſem 
Gebiet haben bisher vor allem in dem Werk „Germaniſche 
Frühkunſt“, 1957 und ſchon früher in dem großen mit 
W. F. Volbach zuſammen herausgebrachten Tafelwerk „Ger- 
maniſcher Schmuck des frühen Mittelalters“, 1933, ihren 
Niederſchlag gefunden. A 


Zu Beginn feiner Ausführungen unterſtrich Profeſſor 
v. Jenny die hohe Bedeutung, die unter den Schöpfungen 


des vor- und frühgeſchichtlichen Kunſthandwerkes aus Edel- 


metall zukomme. Sodann gab er einen Überblid über den 
Entwicklungsgang des europäiſchen Goldfchmiedehand- 
werkes von der Bronzezeit bis zum Anbruch des Hochmittel- 
alters, wobei insbeſondere die künſtleriſchen Werte der 
Denkmäler in den Vordergrund der Betrachtung geſtellt 
wurden. 


Der erſte Teil des Vortrages behandelte die Gold- und 
Silberarbeiten der vorgeſchichtlichen Zeit. An Hand 
kennzeichnender Beiſpiele wurde der Entwicklungsgang der 
ägäiſchen und altitaliſchen Goldſchmiedekunſt gezeigt, der 
Charakter der keltiſchen, ſkythiſchen und frühgermaniſchen 
Goldarbeiten umriſſen. Ein kurzer Überblick über die Edel- 
metallarbeiten der provinzialrömiſchen Kunſt bildete die 
Überleitung zu dem zweiten Teil des Vortrages, der ſich 
mit der Goldſchmiedekunſt der frühgeſchichtlichen Zeit 
befaßte. Ausgezeichnete Lichtbilder vermittelten einen Ein- 
druck von dem hohen Stand des germaniſchen Goldſchmiede- 
handwerkes, in deffen Arbeiten fich unerſchöpflicher tünft- 
leriſcher Erfindungsreichtum mit höchſtem techniſchen Können 
paart. Ein Ausblick auf die gleichzeitigen Edelmetallarbeiten 
des iriſchen und ſlawiſchen Kunſtkreiſes bildete den Abſchluß 
des Vortrages. 


Werbe Mitglied im Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte! 


Er kämpft für die Erforſchung und Erneuerung 
des Erbes unſerer Ahnen. 
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Arbeitsgemeinſchaft für die Urgeſchichte Noröweſtöeutſchlands 

In einer Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft für die Ur- 
geſchichte Nordweſtdeutſchlands Mitte Februar in Hannover 
ſprach der Wiener Muſeumsdirektor und Landesleiter der 
Oſtmark im Reichsbund für OSeutſche Vorgeſchichte Or. Be- 
ninger über die Langobarden, die einſt hier an der Mittel- 
und Niederelbe beheimatet geweſen waren. Dr. Beninger 
wies an Hand der Bodenfunde und der Arbeitsergebniſſe 
bekannter Heimatforſcher aus Lüneburg und Harburg, die 
Herkunft der Langobarden aus dem Norden nach. Kaum 
ein germaniſches Volk, fo führte der Redner aus, fei von 
einem gleich nachhaltigen Tatwillen und Ausbreitungsdrang 
beſeelt geweſen. Ihre Wanderungen und Landnahme— 
züge führten bis zum Rhein und Main ſowie nach Böhmen 
unter der Führung tapferer Könige. Wenn auch ihr ur- 
ſprünglicher Plan, im Donauraum ein großgermaniſches 
Reich zu gründen, fehlgeſchlagen ſei, ſo bleibe doch ihre 
Reichsgründung 568 in Italien unvergeſſen. Zwar ver- 
ſchmolzen die Langobarden auch dort nach und nach mit der 
eingeſeſſenen ſüdländiſchen Bevölkerung, aber doch ſei ihre 
Mittlerfchaft zwiſchen nordiſcher und ſüdlicher Kultur groß 
und unverkennbar. 


Altes Germanenland ſüdlich des Erzgebirges 


Die ſchon feit längerer Zeit vorbereitete Ausſtellung 
des Sudetengaues, die noch bis zum 50. April in Leipzig 
gezeigt wird, iſt außerordentlich vielſeitig und umfangreich, 
mußte doch das Deutſche Muſeum für Länderkunde feinen 
ausgedehnten Raum völlig zur Verfügung ſtellen. Gleich 
eingangs ſteht der Beſchauer vor der großen Karte des neuen 
Reichsgaues, die in ſehr einprägſamer Weiſe das Gejamt- 
gebiet vor Augen führt. Das wechſelvolle Landſchaftsbild 
wird ferner durch ſchöne Großphotos, Dioramen, Reliefs 
und Karten veranſchaulicht. Eine Abteilung der Ausſtellung 
ift die Darſtellung des Beſiedlungsganges in vor- und 
frühgeſchichtlicher Zeit gewidmet, aus der fich ausge- 
zeichnet erkennen läßt, daß es ſich hier um alten germanifchen 
Volksboden handelt. Siedlungs- und Hausformen liefern 
überzeugende Beweiſe. Auch wenn man der Erſchließung 
der Randgebirge durch den Bergbau eingehender nachſpürt, 
erblickt man überall die ſchaffende deutſche Hand. Alles 
beweiſt, daß der neue Reichsgau während der 1000 jährigen 
Geſchichte des Deutſchen Reiches immer Reichsland war, 
ebenſo wie ſchon zuvor Heimatland germaniſcher Völker- 
ſtämme. 


Steinzeitſieblungen zwiſchen Magdeburg und Deſſau 


Bei dem zwiſchen Magdeburg und Oeſſau gelegenen 
Dörfchen Flötz konnten mit Hilfe der Botanik vorgeſchichtliche 
Siedlungen entdeckt werden. Es war aufgefallen, daß auf dem 
ſonſt ſterilen Sandboden der Umgebung an einigen Stellen 
beſonders viel Ackerwinde gedieh. Da dieſe Pflanze phosphor- 
ſauren Boden bevorzugt, ſchloß man auf das Vorhandenſein 
vorgeſchichtlicher Siedlungen. Die daraufhin unternommenen 
Ausgrabungen beſtätigten die Annahme in vollem Umfange. 
Unter der oberen Sandſchicht konnte man eine Kulturſchicht 
mit deutlichen Siedlungsſpuren freilegen. Die Pfoſtenlöcher 
ergaben den Grundriß eines nordiſchen Rechteckhauſes 
mit Vorhalle aus der jüngeren Steinzeit von 8 zu 12 m. 
Ferner erſchloß man ein Spinn- und Webhaus, einen Bad- 
ofen und einen die ganze Siedlung umſchließenden Paliſaden- 
zaun. Eine Fülle von Kleinfunden, beſonders Werkzeuge 
und Gefäße, vervollſtändigten das Bild. 

Weitere Grabungen führten in der Nähe zur Freilegung 
einer zweiten Siedlung von ganz andersartigem Charakter. 
Hier ließ ſich der Grundriß eines runden Hauſes erkennen von 
etwa 2—3 m Durchmefjer. Die Pfoſten waren nicht ſenkrecht 
ſondern ſchräg, nach Art von Köhlerhütten, eingeſetzt. Es 
handelt fich um eine Siedlung des fog. oſtiſchen Kultur 


Haſch mich - ich bin ein alter Deutfcher! 


Heinzel männchens Wacht- = 


Deutſchen“ im weſentlichen 


parade? Kapuzenmänner auf 
dem Feſt einer Frankfurter 
Groß-Loge? (Man beachte 
das Zeichen auf dem Faß!) 
Oder eine Bartmodenſchau 
auf dem 16. Internationalen 
Friſeurkongreß zu Madrid 
vor 40 Jahren? 

So ähnlich würde man 
über den auf obigem Bilde 
dargeſtellten Inhalt denken, 
ſtünde nicht dort in behäbiger 
Fraktur: „Die alten Deut- 
ſchen“. Alfo die Sitzung 
einer Liedertafel oder die 
Abſchlußorgie eines Kegel- 
abends, aber aus dem Jahre 
1894 vor d. Btr. — aller- 
dings ſo, wie ſich heute 
nicht einmal mehr der kleine 
Moritz, ſondern nur noch 
eine Anzahl heſſiſcher 
Gaſtwirte die Feierabend- 
geſtaltung unſerer Vorfah— 
ren vorzuſtellen beliebt. In 
Schankräumen und Gaſt— 
ſtuben des alten Chatten- 
landes alſo ziert dieſer präch- 


Ind Sie kranken nache 


DNO andere Sorgen, und zwei- 
IS. N tens ſtellen wir uns nicht 
2 nur aus einer gewiſſen Eitel- 
keit, ſondern auch aus der 
nüchternen Einſicht in biv- 
logiſche Erbvorgänge unſere 
Vorfahren etwas anmutiger 
vor, als ſie hier erſcheinen: 
Nicht ganz ſo neckiſch, wie 
den Burſchen rechts im Bilde, 
der fo graziös winkt, als 
wollte er mit dem Zuruf 
„Haſch mich — ich bin ein 
alter Deutſcher!“ feinen 
männlichen Charme ins rich- 
tige Licht ſetzen; dafür aber 
etwas weniger kurzarmig 
und dickbeinig, etwas wohl- 
raſierter und ohne ſoviel vom 
brutalen Kinn herabflattern- 
den „Sauerkohl“. 

Aljo: Hinaus aus deut- 
ſchen Gaſthäuſern mit 
dieſen Greuelbildern und þin- 
ein ins Muſeum! Aber nicht 
als bildliche Oarſtellung unje- 
rer Vorfahren, die auch in 
Heſſen nachgewieſenermaßen 


tige Stich die tabakduftenden 
Wände, weniger aus prä— 
hiſtoriſchem Nationalſtolz des animierfreudigen Inhabers, als 
aus dem naheliegenden Intereſſe, die braven Bierkonſumenten 
des 20. Jahrhunderts möchten es dieſen edlen Kapuzen— 
ſcheichen der Vorzeit nachtun, die „noch eins tranken, ehe ſie 
gingen“. 

Wir ſind nicht humorlos genug, behaupten zu wollen, es 
hätte nicht etwa fchon vor vielleicht 5000 Fahren dieſen oder 
jenen Germanen gegeben, der möglicherweiſe einem der— 
artigen Grundſatz ausgiebig gehuldigt hat, zur Freude bronze— 
zeitlicher Dorfgaſtwirte. Aber erſtens hatten „die alten 


wohlgeſtalteter ausgeſehen 
haben. Auch nicht als Er- 
ſatz für ein möglicherweiſe verſchollenes vorgeſchichtliches 
Modejournal. Die Kapuzen mögen noch ſo herzig um die 
Waſſerköpfe ſchlenkern, die Höschen noch ſo prall über 
den infantilen Gehwerkzeugen ſitzen; alles zuſammen, vom 
„Es ift erreicht!“ — Schnurrbart bis zum Davidsſtern 
auf dem Faß hat mit den alten Seutſchen nichts zu tun, 
ſondern iſt mit einem Wort: Fin du siecle im Jahre Achtzehn- 
hundertneunzig oder früher aus einer trotz Gründerjahren 
unterernährten Phantaſie entſprungen. Dieſer, und zwar 
ihr allein, ſetzt dieſes Bild ein Denkmal. 
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kreiſes mit der typiſchen von Norden her beeinflußten 
Stichbandkeramik. Die Flötzer Ausgrabungen haben ſomit 
wohl zum erſten Male in Nord- und Mitteldeutſchland die 
Gleichzeitigkeit der beiden Kulturen und ihre gegenſeitige 
Beeinfluſſung erwieſen. Nach Beendigung ſämtlicher Unter- 
ſuchungen iſt die Wiederherſtellung der Siedlungen in ihrer 
alten Form geplant. 


Germaniſche Grabfunde am Niederrhein 


Das Heimathaus des Niederrheins in Krefeld hat unter 
Leitung von Dr. Steger die Anterſuchung des großen 
Grabfeldes aus der Völkerwanderungszeit in Krefelds Um- 
gebung ſeit Mitte Februar wiederaufgenommen. Gleich die 
erſten Tage brachten bereits ſchöne Erfolge. Vor allem wur- 
den germaniſche Schmuckſtücke gefunden, die auf enge Be- 
ziehungen zwiſchen Niederdeutſchland und England 
hinweiſen. Ferner konnte ein prächtiges Kriegergrab mit 
Waffen, Gefäßen und einem ſchönen Glasbecher freigelegt 
werden. Weitere wichtige Funde für die germanifche Be— 
ſiedlung auf weſtdeutſchem Boden ſind zu erwarten. 


4000 Jahre alter Bernſteinſchmuck 

Beim Bau der Reichsautobahn Dresden — Görlitz ſind 
nordöſtlich von Bautzen wertvolle vorgeſchichtliche Funde 
gehoben worden. Und zwar handelt es ſich um Gräber aus 
einer Zeit vor etwa 4000 Fahren, die der Aunjetitzer 
Kulturſtufe angehören. Von beſonderem Intereſſe ift die 
Bergung des einen Grabes auf der Burker Höhe. Das Grab 
enthielt als Aufſehen erregende Beigabe ein prachtvolles 
Gehänge aus rubinroten Bernſteinperlen, dadurch 
deutlich als Frauengrab gekennzeichnet. Die Perlen lagen 
zum Zeil noch in Kettenanordnung. Dieſer in feiner Art 
wohl einzig daſtehende Bernſteinfund aus der Oberlauſitz 
deutet auf wichtige Kultur- und Handelsbeziehungen vor 
4000 Jahren zwiſchen der Oſtſeeküſte und der Oberlauſitz hin, 
alſo zwiſchen dem von Germanen beſiedelten Norden und dem 
Binnenland. 


Dr. Gummel Leiter des Landesamtes Mark Brandenburg 

Der Direktor des Muſeums der Stadt Osnabrück, Dr. 
Gummel, iſt zur kommiſſariſchen Leitung des Landesamts 
für Vorgeſchichte der Mark Brandenburg nach Berlin berufen 
worden. 


127 


Bücher des Monats 


Walther Schulz, Vor- und Frühgeſchichte Mitteldeutſch— 
lands. Verlag Carl Marhold, Halle a. S. 248 S. mit 
502 Abb. RM. 9,50. 


Bei der hohen Bedeutung, die Mitteldeutſchland für die Ent- 
wicklung der vorgeſchichtlichen Grundlagen unſeres Volkes 
zukommt, iſt dieſe Arbeit aus berufener Feder freudig zu 
begrüßen. Schulz ift es gelungen, die ſchwierig zu über- 
blickenden kulturellen Erſcheinungen Mitteldeutſchlands für 
die verſchiedenen vorgeſchichtlichen Zeitalter klar herauszu- 
arbeiten. Die mitteldeutſchen Sondererſcheinungen werden 
gebührend gekennzeichnet. Der im Vorwort geäußerte 
Wunſch des Verfaſſers, eine allgemein verſtändliche Überficht 
über das vor- und frühgeſchichtliche völkiſche Geſchehen 
Mitteldeutſchlands zu geben, darf als vorbildlich erfüllt ange- 
ſehen werden. Beſonders zu begrüßen iſt die Vorſicht, mit der 
Schulz noch beſtehende Probleme aufzeigt. Zu bedauern iſt 
nur, daß die neue Zeiteinteilung in Ar- und Großgermaniſche 
Zeit nicht durchgeführt wurde, was unſeres Erachtens möglich 
geweſen wäre. Das Werk Walther Schulz' bedeutet eine 
weſentliche Förderung unſerer Kenntnis des vor- und früh- 
geſchichtlichen Geſchehens im großdeutſchen Raum. 


Berichtigung zu Wilhelm Reinhart, 
Die Münzen der germaniſchen Reiche 
in Germanen⸗Erbe 3, 1939 


Infolge einer Auslandsreiſe von Herrn W. Reinhart, St. Gilpen, gingen 
uns die Korrekturen zu ſeiner Arbeit im Märzheft leider zu ſpät zu. ir 
bringen daher nachfolgende Berichtigung: 

S. 70 Abſatz 2 rechte Spalte 8. Zeile von unten muß die Gewichts- 
angabe ISI g lauten. 


S. 73 Abſatz 2 rechte Spalte 5. Zeile von oben muß eingeſchaltet werden 
(nach: bekannt ſind.): dgl. aus dem Frieſenland. 

S. 75 Abſatz 2 linke Spalte 5. Zeile von unten iſt die Jahreszahl in 
491—518 zu beſſern. 

S. 79 im Schlußwort fehlte die Angabe: „Die Abb. der gepidiſchen 
Münzen ſtammt aus einem Aufſatz von F. Stefan über die Münzſtätte 
Sirmium unter oſtgotiſcher und gepidiſcher Herrſchaft. 

Die Schriftleitung 


Menne Feiken Helmers, Sinnbilder alten Glaubens in 
oſtfrieſiſcher Volkskunſt. Verlag Dunkmann, Aurich 1938. 
55 S. mit 75 Abb. RM. 2,70. 

Helmers beſchreitet in feiner Arbeit den methodiſch einzig 
richtigen Weg, indem er bei der Behandlung der Sinnbilder 
in oſtfrieſiſcher Volkskunſt die ununterbrochene Entwicklung 
und Fortführung aus vorgeſchichtlicher Zeit nachzuweiſen 
ſucht. Dieſer Nachweis iſt naturgemäß im oſtfrieſiſchen Gebiet 
möglich, das nie von fremden Völkern überflutet wurde und 
außerdem von jeher zäh am alten Glauben feſtgehalten hat. 
75 eigene Aufnahmen des Verfaſſers beleuchten feine Aus- 
führungen aufs beſte, und wir müſſen die Arbeit als einen 
neuen Beitrag zur Aufhellung dieſer ſehr ſchwierigen aber 
auch äußerſt wichtigen Frage des Fortlebens alten Glaubens- 
gutes bis in unſere Zeit willkommen heißen. 


Auguft Bode, Heilige Zeichen. Carl Winters Univerfitäts- 
buchhandlung, Heidelberg 1958. 298 S. mit 216 Abb. 
im Text. RM. 19,50. 


Bode trägt in fleißiger Arbeit, die auf jahrelanger Sammel- 
tätigkeit beruht, aus verſchiedenen Quellen (Bodenfunden, 
Baukunſt, Dichtung, Überlieferung uſw.) Sinnbilder zu- 
ſammen, die auf ehemals heilige Zeichen der Germanen 
zurückzuführen ſind. Er zeigt dabei, wie dieſe Dinge dereinſt 
im Volke entſtanden ſein müſſen und ſucht ſie zum Teil auf 
recht eigenartige Weiſe zu deuten. Ob Bodes Auslegungen 
der Kritik und weiteren Forſchung ſtandhalten werden, muß, 
wie bei den meiſten dieſer Werke, die Zukunft entſcheiden, 
da wir hier immer noch im Anfang ſtehen. Eigenartig iſt 
Bodes Einteilung des Buches in „Grundmauern“, „Stock- 
werke“ und „Dach“. Die mitunter eingeflochtene philo- 
ſophiſche Betrachtungsweiſe erſchwert das Erkennen des Dar- 
gebotenen. In jedem Falle iſt die Beibringung des reichen 
Materials und find die neuen Anregungen zur Betrachtungs- 
weiſe dieſes wichtigen Stoffes zu begrüßen. 


Amtliche Mitteilungen 


Im Reiqchsbund für Oeutſche Vorgeſchichte ift eine 
„Arheitsgemeinſchafl für Ortungs fragen“ 
gegründet worden, Die ihre Arbeit am 20. März 1939 
aufgenommen Bat. Zum Leiter der Arbeitsgemeinſchaft 
Habe ih Pg. Profeſſor Or. Mol, Müller -Potsdam 
ernannt. Dr. H. c. Olto Gig rid Reuter- Bremen Bat 
feine Mitarbeit zugeſagt. Gh Bitte die Mitglieder des 
Melichsbundes für Oeulſche Vorgeſchichte und alle Por- 
geſchichts freunde, ich in Fragen der Ortung an die 
Arbeitsgemeinſchaft zu wenden. Gleichzeitig ergeht an 
alle Fa- und Vatenforſcher, die ſich mit Ortungs fragen 
heſchaͤßtigen, die Aufforderung, id der Arbeitsgemein⸗ 
ſchafl als aktive Mitglieder einzuordnen. Die Meldungen 
find an Profeljor Or. Rolf Müller, Potsdam, Aſtro- 
pBylikaliides Obſervatorium, oder an Pg. Hrih Fricke, 
DBeBerjtedt, über Oingelſtedt GEichs eld, zu richten. 


Berlin, den 26. März 1939 


Drofellor Hans Reinerth 
Bundes führer 


Germanen⸗Erbe, Heft 4, 1939 enthält Aufnahmen von: 


Der Bundes führer hal ernannt: 


1. zu Beiräten des Meichsbundes für Oeulſche 
Vorgeſchichle⸗ 
Meichs hauplamtsleiter Gotthard Urban, Berlin, 
Gtabsleiter des Meiqchsleiters Alfred Moſenberg, 
NProfeſſor Dr. Werner Radig, Elbing, 
Dr. Georg Ra ſchke, Ratibor; 
2. zum ſtellvertrelenden Lan desletter Gachſen 
des Reichsbundes. 
Dr. Ernſt Poland, Dresden. 


Berlin, den 12. März 1989. 


Stadtoberinſpektor Richard Hoffmann, 


Potsdam (S. 109—112); Profeſſor Hermann Hornung, Erlangen (S. 101—107); Walraff Richartz Muſeum, Köln 
(Titelbild); Ferdinand Meyer-Perleberg (S. 122—125); Metropolitan Muſeum, New Vork (S. 108); Hans Retzlaff, 
Berlin (S. 97); Luftverkehr Karl Strähle, Schorndorf Witbg. freigegeben durch RLM. Nr. 21115, 5. 4. 1955 (S. 99). 
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